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Amerikanischer Sonnensatellit erfolgreich gestartet 
WASHWGTON.Ein amerikanischer 
Satellit, der den stärksten Sender 
besitzt, der jemals von den Ver­
einigten Staaten - und wahrschein 
lidi auch von der Sowjetunion — 
in den Weltraum geschickt wurde, 
wurde auf dem Versuchsgelände 
von Cap Canaveral gestartet. 

Ursprünglich sollte der Start 
sehon Mitte Dezember stattfinden, 
jedoch hatte das elektronische Sys­
tem der Rakete mehrere Mängel 
erwiesen.die erst nach langwierigen 
und komplizierten Arbeiten beho­
ben werden konnten. 

Der kugelförmige,40,5 kg schwe-
reSatellit kann über seinen 5Watt— 
Sender, der mit einem Verstärker 
von 150 Watt gekoppelt ist, aus 
Entfernungen von 80 Millionen 
Kilometern seine Informationen 
zur Erde senden. Der neue Satellit 
wird den Namen „Pionier V" er­
halten. 

Die „NASA" teilt mit, daß sich 
der neue Satellit in normalerweise 
sich von der dritten Stufe der 
Träger-Rakete „Thor-Able" ge­
löst und die notwendige Mindest­
geschwindigkeit von 40.320 Stun­
denkilometer erreicht zu haben 
sdieine. 

(Nur wenn diese Mindestge­
schwindigkeit erreicht wird, kann 
sich ein Flugkörper der Anzieh­
ungskraft der Erde entziehen-1 

Drei Stunden nach dem Start des 
neuen Erdsatelliten konnte die 
„NASA" bekannt geben, daß der 
Statt von Erfolg gekrönt war. 
Die Beobachtungen von Todreil 

Bank 
„Soweit man dies mit Sicherheit 

behaupten kann, entspricht der 
derzeitige Stand des Satelliten, 
weitgehend der vorberechneten 
Lage, erklärte Professor Bernard 

König Baudouin 
aus Urlaub zurück 

BRÜSSEL Aus Genf kommend, ist 
König Baudouin am Sonntag abend 
Wgen 6 Uhr auf dem Brüsseler 
Nationalflughafen gelandet. Prinz 
lean von Luxemburg befand sich 
in der Begleitung des Königs. 

Von den zahlreichen Besuchern 
des Flugplatzes wurde der König 
seh? herzlich begrüßt. 

Belgische 
Antarktisexpedition 

zurückgekehrt 
vrFi S S E L- A m Sanistag sind die 
Mitglieder der belgischenAntarktis-
expedition an Bord des Motor-
soiffes „Erika Dan" zurückgekehrt. 
Has, s *iff ankerte im Brüsseler 
Vorhafen, wo sich eine große und 
geisterte Menschenmenge e in­
stunden hatte. Diese zweite Ex­
pedition stand unter dem K o m ­
mando des Kapitäns Bastin. 

Sdiwere Zwischenfälle 
in Elisabethville 

1 TOTER UND 34 VERLETZTE 

gSABETHVILLE. Zu einem re­chten Straßenkampf ist es am 
z S a s ? o r R e n i n Elisabethville 
D e n A n n ä ngern des Katanga-
JJtells und der Conakat gekom-

Bei den Zwischenfällen wurden 
* Personen verletzt und mußten 

W V W 8 B e h a " d l u n g bege-
M»u •• \ ? r , l e t z t e konnten nach 
Hmfi ^'»cher Behandlung nach 
vS Sehen. Von den anderen 
eini e n , ¥ a m -onntag morgen e™et gestorben. 
8 r W ^ 1

n d e l t e s i d l °ei den Z w i -
«MTo e? u m r e i n innerkongole-
StoSL Gelegenheiten. Weiße 
2 i m d l t i n Mitleidenschaft ge-

Lovel, Direktor des Radioteleskops 
von Todrell Bank. 

Der neue amerikanische Satellit 
soll sich, wenn alles den Berech­
nungen entspricht, auf einer Kreis­
bahn um Venus drehen. Die Sen­
der des Satelliten senden auf einer 
Länge von 378 Kilohertz und Todrell 
Bank wird mit ihnen in Verbindung 
stehen, bis der Satellit unter dem 
Horizont verschwinden wird. 

Weltreise mit Leichtgeschwindigkeit 
WASHINGTON. Der Mensch wird 
eines Tages mit Leichtgeschwindig­
keit reisen, dank der Energie der 
„unabhängigen" Magnetfelder, die 
allem Anscheine nach im Weltraum 
existieren. 

Der gestern gestartete Sonnen— 
Satellit soll den amerikanischen 
Wissenschaftlern unter anderm 
auch Auskünfte über dieseMagnet— 
felder vermitteln, die scheinbar un ­
abhängig von allenHimmelskörpern 
wie Meeresströmungen durch den 
Weltraum „fließen". 

Das 450 Gramm schwere Mag­
netometer, das in den Satelliten 
eingebaut ist, soll eines der fe in ­
fühligsten sein, die jemals konstru­

iert wurden.Die Theorie der „mag­
netischen Weltraumreisen" beruht 
auf folgender Annahme: DieWelt— 
raumrakete, die beim Start mit 
herkömmlichem Treibstoff ange­
trieben wird, dringt bis zu den 
„unabhängigen" Magnetfeldern vor, 
deren sie sich bedient, um die 
erforderliche Elektrizität für ihren 
weiteren Antrieb zu erzeugen. 

Die ersten Auskünfte über das 
Vorhandensein unabhängiger Mag­
netfelder waren von „Lunik I I " 
geliefert worden. Ihre Stärke und 
ihre Ausdehnung konnten jedoch 
bisher noch nicht erforscht werden. 

Außerdem soll „PionierV" ande­
re Auskünfte über die zukünftigen 
Weltraumreisen vermitteln: so u.a. 
über Beziehungen zwischen den 
verschiedenen Magnetfeldern und 
den kosmischen Strahlungen, über 
die Stärke der „harten", d. h. der 
besonders energiegeladenen Son­
nenstrahlungen. Da bisher noch 
kein Satellit so nahe an die Sonne 
herangelangt ist, sind die amerika­
nischen Wissenschaftler noch völlig 
im unklaren über die Antworten 
die „Pionier V" auf diese Fragen 
erteilen wird. 

Holländer warnen vor engl. u. (ranz. Kongopoliiik 
DEN HAAG. Die Frage eines V o r ­
kaufsrechts, welches Frankreich 
bei der belgischen Regierung in Be­
zug auf Belgisch—Kongo geltend 
gemacht hat, wird in holländischen 
Zeitungen stark kritisiert. Es wird 
auf die Folgen hingewiesen, welche 
eine derartige Politik zurzeit haben 
könnte. Die unabhängige Zeitung 
„Telegraf" schreibt, die Engländer 
und Franzosen hatten sich bereits 
um Belgiens Gebiet bemüht. Die 
internationale Lage lasse aber zur 
Zeit keine französsche oder b r i t i ­
sche Intervention zu. Man dürfe 
diese Bemühungen nicht unter­
schätzen. Es sei vor allem nicht 
sicher, daß die neue kongolesische 
Republik ihre Einheit werde er­
halten können. Es sei möglich, daß 
alle Streitigkeiten zwischen den 
Stämmen neu entflammen. In d ie­
sem Falle könne man sich darauf 
verlassen, daß Großbritannien die 
Lage ausnützen würde. Es sei noch 
nicht solange her, daß Großbritan­
nien den „Mut" hatte, die Araber 
im Nahen Osten gegen die Fran­
zosen aufzuwiegeln. Auch die Poli— 

Adenauer in USA 
NEW YORK. Bundeskanzler Ade­
nauer ist am Samstag nachmittag 
mit dem Flugzeug in den Vereinig­
ten Staaten von Nordamerika ein­
getroffen. Kernpunkt seines Be­
suches sindBesprechungen mit P r ä ­
sident Eisenhpwer. 

Trotz der zur Zeit in USA herr­
schenden starken Kälte hatten sich 
zahlreiche Personen auf dem Flug­
platz eingefunden und bevölkerten 
sogar die Dächer der umliegenden 
Häuser. 

Rund 30 Wagen fuhren den 
Kanzler und sein Gefolge vom 
Flugplatz zur Stadt. In der Beglei­
tung Adenauers befinden sich u.a. 
Bundesaußenminister von Bren­
tano. Dr. Adenauer bleibt bisMon— 
tag in New York, wo ihm der 
Doktortitel honoris causa der Prin— 
ceton—Universität verliehen wird. 

Hiernach begibt sich der Kanzler 
nach Washington zu Gesprächen 
mit Eisenhower. Er reist am 17. 
März weiter nach Los Angelos. 

In der deutschen Botschaft nahe­
stehenden Kreisen verlautet, daß 
Adenauer am Montag mit dem i s ­
raelischen Premierminister Ben Gu-
v'.'-i zusammentreffen sollte. 

bonntag hatte Adenauer eine 
kurze Unterredung mit Kardinal 
Spellman. Anschließend besichtigte 
der Kanzler in Begleitung seiner 
Tochter Lotte das Metropolitan— 
Museum. 

tik der Engländer in Indonesien 
sollte ihnen ursprünglich zumScha— 
den der Holländer Nutzen bringen. 
Belgien müsse nun der neuen Re­
publik zur Seite stehen, denn im 
Falle eines "'Bürgerkrieges würde 
England versuchen, sich die reiche 
Provinz Katanga anzueignen, w ä h ­
rend sich Frankreich für den nie­
drigen Kongo mit seinen Bauxit-
Gruben interessiere. Die Loyalität 
einem kleinen Alliierten gpgenüber 
höre dann auf, wenn Interessen in 
Sicht sind. 

Chruschtscho" 
verschiebt Frankreichbesuch 

PARIS. Nikita Chruschtschow, der 
am 15. März in Paris zu einem 
offiziellen Besuch eintreffen sollte, 
hat, einem Kommunique des fran­
zösischen Außenministeriums z u ­
folge, seinen Besuch verschoben, 
weil er an Grippe erkrankt sei. Er 
hat Staatspräsident de Gaulle vor ­
geschlagen, seinen Besuch um 8 
bis 10 Tage zu verschieben und 
sein Bedauern hierüber zum Aus­
druck gebracht. 

In Paris glaubt man, daß der 
Besuch nunmehr am 25. März be ­
ginnen wird. Allerdings fragt man 
sich, ob Chruschtschow diese„Grip— 
pe" nicht gelegen kommt, um sei­
nen Besuch abzukürzen, was dem 
sowjetischen Regierungschef erlau­
ben würde, mehrere Punkte des 
Besuchsprogramms, die ihm u n ­
sympathisch sind, zu streichen. 
' Während man in Moskau unter­

streicht, die Krankheit Chruscht­
schows sei nicht fingiert, fragt man 
sich in Bonn und Washington, ob 
es sich nicht um eine „diplomati­
sche" Krankheit handelt 

Jugoslawischer Bischof 
verhaftet 

BELGRAD. Wie aus gutunterrieh— 
teter Quelle verlautet, ist Mgr. 
Smilian Franjo Gekada, Bischof 
von Skoplie [Mazedonien verhaf­
tet worden. Der kirchliche W ü r ­
denträger soll nächste Woche vor 
ein Gericht gestellt werden. 

Außerdem sollen zwei weitere 
Geistliche verhaftet worden sein, 
jedoch weigert sich die Polizei, die--
se Meldung zu bestätigen. 

Dem Bischof soll vorgeworfen 
werden, er habe Beziehungen zu 
Mitgliedern der ehemaligen natio­
nalen kroatischen Ustaschi-Bewe-
gung, die ins Ausland geflüchtet 
sind, unterhalten zu haben. 

Die Überreichung der Diplome 
bei der Berufsausbildung 

Sehr hohe Prüfungsquoten 
VERVIERS. Im vollbesetzten Saal 
„Familia" in Verviers fand am 
Sonntag nachmittag um 4 Uhr die 
Verteilung der Diplome und Zeug­
nisse an die Meister, Gesellen 
und Lehrlinge statt. Auffallend war 
daß der weitaus größte Teil der 
Kandidaten aus den Ostkantonen 
stammt. Diese in Anbetracht des 
Einwohnerverhältnisses absonder­
lich erscheinende Tatsache läßt sich 
jedoch dadurch erklären, daß im 
altbelgischen Teil des Bezirks Ver ­
viers viele angehende Handwerker 
und Gewerbetreibende es vor ­
ziehen, eine Fachschule zu besu­
chen, die ihnen dann nach einigen 
Tahren ein Diplom ausstellt. Ob 
aber bei diesem System die prak— 
sichtigt wird, möchten wir bezwei— 
tische Schulung zur Genüge berück— 
fein. Es ist immer noch etwas 
anderes, ob einer in einer Schule 
sogenannte praktische Arbeiten 
durchführt, oder ob sie drei oder 
vier Tahre lang im täglichen Beruf 
immer wieder durchexerziert, so 
wie die Arbeiten anfallen. Letztere 
Methode, gepaart mit einer genü­
genden theoretischen Ausbildung 
an den Fortbildungsschulen scheint 
und eine gründlichere Schulung zu 
sein. 

Auf der Bühne hatten neben dem 
Vorsitzenden N. Thiebaut die Her­
ren Counson, Abgeordneter und 
Schöffe der Stadt Vervieri., Hoen, 
Bezirkskommissar, Vlaeminck, Ver­
waltungsdirektor im Mittelstands— 
ministerium; Sablon, Generalse­
kretär des Nationalkomites für Be­
rufsausbildung; sowie die Vize­
präsidenten Cormeau und Dam— 
seaux und Sekretär Tigny Platz 
genommen. 

Eingangs der Sitzung begrüßte 
Herr Thiebaut die Versammelten. 
Erfreulich war, feststellen zu k ö n ­
nen, daß man sich allgemein ehr­
liche Mühe gab, deutsch und fran­
zösisch zu sprechen. 

Der Präsident erwähnte in sei­
ner Ansprache Herrn Robert Arens 
aus St.Vith als besonders ver­
dienstvollen Schüler. Er erhielt e i ­
nen Sonderpreis von 2000 Fr. Herr 
Arens hat neben seinem Meister­
diplom als Installateur noch den 
als Heizungsspezialist erhalten.Der 

Präsident hob hervor, daß er dieses 
„herrliche Resultat" durch Fleiß 
und dem Studium der Fachliteratur 
errungen habe. Herr Arens erhielt 
den Preis der „UBIC" (Vereinigung 
der belgischen Installateure]. Dann 
wurde Herr Knodt aus Hauset zur 
Bühne gerufen, der aus einem i n ­
ternationalen Wettbewerb für Ra— 
dioelektriker in Modena als Bester 
hervorging. 

Zwischen der Verteilung der 
Preise und Diplome wurden meh­
rere Reden gehalten. Herr Sablon, 
Generalsekretär des Nationalkomi­
tes für Berufsausbildung sagte, 
man solle Vertrauen in die Zukunft 
haben und einig bleiben. Er lobte 
die allgemein ausgezeichnten Er ­
gebnisse und stellte befriedigt fest, 
daß in der Berufsausbildung nicht 
nur Fachwissen, sondern eine solide 
Allgemeinausbildung übermittelt 
werde. Die Erlangung des Diploms 
sei kein Endziel, sondern erst der 
Anfang einer Karriere. Teder müsse 
seine Kenntnisse weiter verbessern, 
besonders heute, wo die Unabhän­
gigen kein leichtes Leben mehr 
führen können. Der Redner sprach 
alsdann über die seit 1959 in der 
Berufsausbildung nunmehr in H ä n ­
den eines privaten Unternehmens 
fohne Erwerbszweck) liege. Nach­
dem er sowohl Schüler, wie auch 
Meister und Lehrer zu den Erfolgen 
beglückwünscht hatte, schloß Herr 
Sablon mit der Feststellung, daß 
wir historische Augenblicke er­
leben, da jeder sich den Erforder­
nissen des europäischen Marktes 
anpassen muß. 

Herr Meyers, Direktor der Fort­
bildungsschule Eupen schloß sich in 
deutscher Sprache den Glückwün­
schen seines Vorredners sn. Er 
stellte fest, daß sich bei den Prü­
fungen ein Gesamtdurchschnitt von 
83 Prozent in allgemeinen Kennt­
nissen und 73 Prozent in Fach­
kenntnissen ergeben habe. Diese 
Durchschnitte liegen weit über de­
nen für das gesamte Land. Er k ü n ­
digte an, daß die Halbqualifikation 
ab 1961 fortfällt. Nach vierjähriger 
Lehrzeit werde dann sofort die 
Gesellenprüfung abgelegt. 
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Gut besuchte Modenschau in St.Vith 
ST.VITH. Sehr gut besetzt war am 
Sonntag nachmittag die von der Fa. 
Lecoq veranstaltete Herren— und 
Damenmodenschau im Saale Even— 
Knodt. Das vom Publikum gezeigte 
starke Interesse läßt erkennen, wie 
sehr man sich auch bei uns, nicht 
nur in der Stadt, sondern auch auf 
dem Lande, bemüht ist, sich auf 
dem Laufenden zu halten. Die ge­
zeigten Modelle, dies gilt sowohl 
für die Herren —als auch für die 
Damenbekleidung, zeichneten sich 
alle durch guten Geschmack aus. 
Man zeigte nicht die extravaganten" 
und oft wenig geschmackvollen ex ­
tremen Auswüchse, die es bei j e ­
der neuen Mode gibt, sondern den 
soliden Anzug u. das nette freund­
liche Kleid. Solch nette Mannekins 
lassen erst die neuen Linien r ich­
tig erkennen, die uns auf dem Pa­
pier oft grotesk vorkommen, wenn 
sie richtig getragen werden, aber 
elegant und auch zweckmäßig 
wirken. 

Auf der geschmackvoll ausge­
schmückten Bühne begrüßte der 
Konferenzier, Herr A. Kuiawa im 
Auftrage des Hauses Lecoq dieGä— 
ste, über deren große Zahl er sich 
sehr erfreut zeigte. Für die musi­
kalische Unterhaltung sorgte die 
Akkordeonistin Yolande Duykaerts, 
die von mehreren Auftreten im 
Brüsseler Rundfunk und Fernsehen 
aus bekannt ist. 

Die netten Starmannekins Elga, 
Tanja, Francine, Sabine und Fa­
biane (blond, brünett und schwarz] 
führten di3 durchaus tragbarenMo— 
delle schweizer, italienischer und 
französischer Herkunft vor. Bei dei 
Ansage wechselten Witz und prak­
tische Erläuterungen einander ab, 
So wurde bekanntgegeben, daß 
keines der Modelle zweimal ver­
kauft und daß auch jede Ge­
schmacksrichtung berücksichtigt 
wird. Wir sahen leicht anliegende 
Tailleurs, Deux Pieces, gerade und 
lose fallende Mäntel, entzückend« 
bunte Kleider zu recht erschwing-* 
liehen Preisen, elegante gemuster­
te Seidenmäntel, „Bartson" 
Wettermäntel im sportlichen Stil iij 
Nylon oder Popelin. Vorherrschend 
in den Farben waren blaue Töne, 
gebrochenes Weiß, und die som­
merlichen Töne Orange, Türkis 
Lila und Gelb. 

Die Herrenbekleidung . führt« 
Mr. Henri vor, meistens Mäntel 
Trenchcoats, Anzüge für jung« 
Herren. Die Grundfrrbe der An« 
zugsetoffe neigt zu. '-^len Tönen 
.'vis. Clou der Herre _ : lektion gaJ 
ein sehr dezent gestreifter jugend­
licher Herrenmantel. Erstaunt wal 
man über die sehr zivilen Preis«] 

Daß das PubUkum von den ge^ 
zeigten Modellen begeistert war, se 
nur am Rande erwähnt. 
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Die Kupierminen König Salomons 
Die Zeitung „The Jerusalem Post" brachte 
kürzlich eine Reportage von Benno Ro­
thenberg über seine Expedition in das 
Gebiet von Timna in Israel, der zu ent­
nehmen war, daß man jetzt die Lage der 
Kupferminen König Salomons aufgefun­
den hat. Die Expedition hat auch Licht in 
die metallurgischen Verfahren gebracht, die 
man für die Kupfergewinnung anwandte. 

Während die archäologischen Forschun­
gen bisher annahmen, daß. die Metallurgen 
König Salomons die blaugrünen Chryso— 
colla—Vorkommen an der Westseite des 
Wadi Timna ausbeuteten, welche die Erz— 
grundlage für die Kupfergewinnung in Is ­
rael in unserer Zeit bilden, konnte doch 
niemand erklären, nach welchem Verfahren 
dieses Erz, das nur 2 Prozent Kupfer ent­
hält mit den damals zur Verfügung stehen­
den Verfahren verschmolzen werden konn­
te um das Kupfer zu gewinnen. 

Die ersten Hinweise auf die Lage der 
Kupfererzvorkommen und der angewand­
ten metallurgischen Verfahren erhielt die 
Expedition, als man Stücke von Kupfersul— 
fid mit einem Kupfergehalt von 45 Pro­
zent auf der steilen Hügelkette fand, die 
das Timna—Tal nach Westen abschließt. 
Die Annahme, daß hier die Kupferminen 
König Salomons zu suchen seien wurde 
durch die Entdeckung zahlloser Gruben in 
dem Sandstein erhärtet zusammen mit e i ­
ner Unzahl von Steinwerkzeugen, Granit— 
mörsern, dunklen Basalthämmern, M ü h l ­
steinen aus rotem Sandstein und Ton— 
scherben, die allen unzweifelhaft aus dem 
10. und 11. Jahrhundert v. Chr. aus der Zeit 
König Salomons stammten. Die systemati­
sche Erforschung der etwa 15 km langen 
Hügelreihe, die das Timna—Tal im W e ­
sten abschließt, führte zur Auffindung 
verschiedener großer Kupfervorkommen 
und einer Reihe kleinerer Vorkommen. 
Auf der anderen Seite konnten keine Ue— 
berreste von ehemaligen Schmelzöfen ge­
funden werden. 

Weitere Untersuchungen mithilfe eines 
Experten der „Timna Copper Works", die 
heute in Israel Kupfer gewinnen, führten 
zur Lösung dieses Rätsels. Es wurde zur 
Gewißheit, daß die Metallurgen König Sa­
lomons über keine Schmelzöfen verfügten. 

Heitere Bühne 
Als Sii Henry Irving, der berühmt« engli­
sche Schauspieler, einmal in seiner wohl 
berühmtesten Rolle - als Richard II*. — 
auftrat, rief er auf unnachahmliche Art auch 
die Worte :„Ein Pferd! Ein Königreich für 
ein Pferd!" 

Da schmetterte auch schon ein übermü­
tiger Geselle vom Balkon: „Wie wärs 
mit einem E—sei?" 

Geistesgegenwärtig rief der berühmte 
Mime: „Sehr gut! Kommen Sie gleich auf 
die Bühne - " 

Als Lawrence Barrett die Worte schrie: 
„Der Schauspieler ist ein • Bildhauer, der 
in Schnee meißelt", charakterisierte er die 
schnelle Vergänglichkeit ihrer Kunst. Doch 
der Humor der Schauspieler, ihre Bemer­
kungen aus dem Stegreif, überleben oft ihre 
grüßten Triumphe. 

Ein' köstliches Beispiel dafür war das 
Extempore des großartigen Alexander 
Giardi, der während einer Aufführung der 
Eysler Operette „Bruder Straubinger" über 
die Schlacht bei Zenta scherzte: „Ja, w i s ­
sen' Sie, Herr Landgraf, damals bei Zenta 
nämlich, hab' ich auch einen Regenwurm 
kennengelernt, der ist beim größten Regen 
ohne Schirm spazierengegangen - ein M u ­
ster von Berufstreue!" 

Von einem berühmten englischen Schau­
spieler erzählte man sich einst folgende 
„story": Er erschien als Zeuge vor Gericht 
und erwähnte, nach Nennung eines N a ­
mens: „Ich bin der größte Schauspieler der 
Welt." Später gefragt, warum er denn die­
se Bemerkung gemacht habe, antwortete 
der gefeierte Mann sachlich: „Ich vermei­
de Eigenlob, dodi Sie müssen bedenken, 
daß ich unter Eid aussagte." 

Weit bescheidener war der Schauspie­
ler George Colman. Zur Zeit als eine I n ­
vasion Englands durch Napoleon die B r i ­
ten beunruhigte, wurde auch George Col ­
man brieflich aufgefordert sch zur Assen­
tierung zu melden — oder zu berichten, w a ­
rum er nicht dem Ruf zu den Waffen f o l ­
gen sollte. Der Mime schrieb schlicht: „Alt, 
lahm und feige." 

Doch unbekannt ist der Name des M i ­
men, der einmal berichtete: „Und als ich 
zu meiner großen Szene kam, sasseu alle 
Zuschauer mit offenem Mund da." 

Worauf ein Kollege rief: „Aber das ist 
doch unmöglich — Sie können doch nicht 
alle gleichzeitig gegähnt haben!" 

Auch wurden keine Schmelztiegel bei der 
Kupfergewinnung verwendet. Das Kupfer­
erz wurde gemahlen, mit einem feinge­
mahlenen Flußmittel und mit Holzkohle 
vermischt und in dünnen Lagen auf ein 
offenes Holzkohlenfeuer gestreut wobei 
sich das ausschmelzende Kupfer in einer 
Grube sammelte. Diese Annahme wurde 
zur Gewißheit als man unter einem großen 
Schlackenhaufen auf einer Holzkohlenbet— 
tung, die erstickt war, bevor sie ganz aus­
gebrannt war, feststellen konnte, daß u n ­
ter der Schlacke eine Schicht halbverbrann— 
ter Holzkohle lag, unter der man eine Men­
ge kleiner Kupferkugeln fand. Die Menge 
die auf solche Art und Weise erschmolzen 
wurde, dürfte zwischen 5 und 10 kg gelegen 
haben. 

Anschließe.nd erzeugten die Metallurgen 
König Salonr ns im Timnatal nur Rohkup­
fer, das an ...ideren Orten raffiniert und 
weiterverarbeitet wurde. Es besteht auch 
vom archäologischen Standpunkt eine gro­
ße Wahrscheinlichkeit dafür, daß das Roh­
kupfer nach Norden in das Jordantal ge­
bracht wurde. Vor einiger Zeit wurde dort 
nämlich ein offenbar antiker Kupferbarren 
in der Nähe der Quelle Ein Hubs gefun­
den. Die metallurgische Analyse bestätigte, 
daß es wahrscheinlich aus der Zeit König 
Salomons in der Gegend von Timna oder 
Amran gewonnenen Rohkupfer stammte. 
Das stimmt übrigens auch mit Angaben in 
der Bibel überein, wonach im Jordantal 
eine metallerzeugende und —verarbeitende 
Industrie ansäßig war. 

Indexzahlen der Brüsseler Börse 
(unter Zugrundelegung der Indexzahl lOOEnde 1939) errechnet 
durch den Dienst .Etudes Financières" der Brüsseler Bank 

1959 1960 1960 
29. Dez. 25. Febr. 3. März 

RenteD (direkte und indirekte) 122.7 122.5 122.4 
Banken Portefeuillegesellsd) 673.5 676.8 661.8 
Immobiliengesellscfaaften 198.0 188.3 189.2 
Eisenbahn und Wassertransport. . 315.1 273.0 256.6 
Kleinbahnen fTramways) • » • 189.7 186.0 190.0 
Trusts • • • • 576.4 560.9 567.7 
Elektrizität • 482.6 473.0 477.7 

. Wasserverteilung • • • • • 130.1 128.6 132.3 
Metallindustrien • • • • 523.1 520.2 519.4 
Zink, Blei und Mineu • • » • • 1700,7 1628.5 1622.7 

. Chemische Produkte 517.5 528.0 531.7 
Kohlenbergwerke • • • » t 160.9 140.8 136.1 
Spiegelwerke • • • • • 417.2 394.0 402.0 
Glashütten • • §' » • 650.3 614.5 631.0 
Bauwirtschaft 1 • • • 1057.5 1064.9 1074.9 
Textilien • • • • t 433.6 , 449.7 445.6 
Kolonialunternehmen • • • • • 320.5 282.9 276.7 
Plantagen • • » • » 173.2 163.9 166.5 
Ernährung • • • II • 359.8 357.0 357.4 
Brauereien 169.1 162.0 162.3 
Zuckerraffinerien 378.8 372.4 365.9 
Verschiedene • • t • • 878.4 943.1 941.0 
Papierindustrie 1443.0 1411.9 1434.9 
Große Warenhäuser 1847.4 1821.8 11816.9 

Hauptindexziffer: 483.2 474.3 473.8 
Hauptindexziffer dei Aktien 495.4 495.4 485-8 

(Mitgeteilt durch die Brüsselei Bank, St.Vith] 

Zwölf Jahre kommunistiche Tschechoslowakei 
Aus der Musterdemokratie wurde eine totalitäre Diktatur — Eine eindeutige Lehre für den Westen 

£s sind gerade zwölf Jahre her, seit die 
Kommunisten in der Tschechoslowakei die 
Macht an sch rissen und einem demokra­
tischen Regime ein Ende setzten, das mit 
den Namen Mazaryk und Benesch ver­
bunden war. In diesen zwölf Jahren ist aus 
der Tschechoslowakei, die vorher zu den 
Musterdemokraten Mitteleuropas gehörte, 
die erfolgreichste kommunistische Dikta­
tur geworden. Ich erinnere mich, daß es 
im Jahre 1948 Kreise gab, die voraussagten, 
daß sich der Kommunismus in der Tsche­
choslowakei — das erste industriell und 
politisch fortgeschrittene Land, das k o m ­
munistisch wurde — von dem Kommunis­
mus in Rußland oder Bulgarien erheblich 
unterscheiden würde. Sie meinten daß die 
Extreme, die die soziale Revolution in den 
weniger entwickelten Ländern charakteri­
siert hatten, überflüssig seien. Diese Kreise 
haben nicht recht behalten. Der tschecho­
slowakische Kommunismus hat sich als 
diktatorischer, totalitärer und, wenn nötig, 
auch als rücksichtsloser herausgestellt als 
in anderen Ländern. In mancher Hinsicht 
ist sogar der russsiche Kommunismus l i ­
beraler als sein tschechoslowakisches 
Pendant. 

Wie war es möglich, daß ein Volk mit 
einer solchen demokratischen Tradition, mit 
einem so hohen Lebensstandard und mit 
einer Lebensweise, die durch den Krieg so 
wenig beeinträchtigt worden war, so leicht 
und so völlig unter das kommunistische 
Joch kam? Viele Faktoren spielten dabei 
eine Rolle. 

Zunächst einmal wurde die Tschecho­
slowakei tatsächüch von der Sowjetunion 
beherrscht. Ende des Krieges hatten so­
wjetische Truppen den größten Teil des 
Landes besetzt. Den Nachbarn der Tsche­
choslowakei, Ungarn und Polen, waren 
kommunistische Regime aufgezwungen 
worden. Kurz, die Sowjetunion war a l l ­
gegenwärtig, während die Westmächte weit 
weg und mit anderen Dingen beschäftigt 
waren. 

An zweiter Stelle stand die Tatsache, 
daß Stalin entschlossen war, seine V o r ­
machtstellung in der Tschechoslowakei 
auszunutzen. Er hatte das übrige Osteuro­
pa unter sein Joch gezwungen und die 
Tschechoslowakei war zu einem Anarchis­
mus geworden. Auf der Gründungssitzung 
des Kominform im Jahre 1947 wurde auf 
Gottwald, den tschechischen Kommunisten— 
führer, großer Druck ausgeübt, sein Land 
ohne Vorbehalte in das kommunistische 
Lager zu führen. Bei seinen Bemühungnen, 
dies zu tun, kamen Gottwald das große 
Prestige, daß die Sowjetunion durch den 
Krieg gegen Hitler gewonnen hatte, und die 
traditionellen Freundschaftsbande, die 
zwischen den Tschechen und Russen — bei 
des slawische Nationen — bestanden, sehr 
zu Hilfe. 

Aber keiner dieser Faktoren war ent­

scheidend. Was in der Tschechoslowakei 
den Ausschlag gab, war das Bestehen einer 
alteingesessenen und offiziell organisierten 
Kommunistischen Partei. In dieser Hinsicht 
unterschied sich die Tschechoslowakei von 
allen anderen Ländern Osteuropas, deren 
kommunistische Parteien relativ unbedeu­
tend waren. Die tschechoslowakische K o m ­
munistische Partei hat eine ununterbroche­
ne Geschichte legaler Tätigkeit, die bis auf 
ihre Gründung im Jahre 1921 zurückgeht. 
Viele heutigen kommuistischen Funktio­
näre waren Gründungsmitglieder und ver­
fügen daher über eine fast vierzigjährige 
Erfahrung in kommunistischer politischer 
Tätigkeit. 

Als Gottwald und seine Kollegen im Jah­
re 1945 nach Prag zurückkehrten, begannen 
sie unverzüglich mit der Arbeit, die sie 
1948 an die Macht bringen sollte. Sie f i n ­
gen an, ihre legale Existenz in der demo­
kratischen Tschedaoslowakei auszunutzen, 
nicht so sehr, um sich die Unterstützung 
des Volkes zu sichern, sondern um eine 
demokratischen Parteien sich weiterhin an 
die Macht ergreifen konnte. Während die 
Organisation zu schaffen, die, wenn nötig, 
demokratische Methoden hielten und auf 
offene und ehrliche Weise um Unterstüt­
zung warben, waren die Kommunisten da­
mit beschäftigt, eine streng disziplinierte 
Organisation zu schaffen, auf die sie sich 
verlassen konnten, selbst wenn sich die 
die öffentliche Meinung gegen sie richten 
sollte. Sie benutzen die demokratischen 
Freiheiten um eine Verschwörung gegen 
den Staat vorzubereiten. Sie setzten ihre 
Leute in die Regierung auf, Beamtenstellen 
in die Gewerkschaftsbewegung, in die Po­
lizei und in die Streitkräfte, mit anderen 
Worten, in alle Schlüsselpositionen, die 
sie sich verschaffen konnten. Vor aller A u ­
gen waren sie dabei, das Land zu ü b e r ­
nehmen. 

Ende 1947 merkten die Kommunisten 
in der Tschechoslowakei, daß sich die öf­
fentliche Meinung gegen sie wendete. Auf 
der anderen Seite machte sich der wam­
sende Druck der Sowjets bemerkbar, das 
Land endlidi auf Vordermann zu bringen, 
Sie konnten es sich offensichtlich nicht 
leisten, auf die für Mai 1948 geplanten 
Wahlen zu warten, und benutzten deshalb 
die Regierungskrise im Februar 1948, um 
zu ihrem Schlag auszuholen. Als es zw 
Kraftprobe kam, hatten sie die Mittel, zu 
gewinnen, und sie schafften es. Es gelang 
ihnen, die anderen politischen Parteien und 
Präsident Benesch durch ihre Organisation 
und Taktik zu überspielen. Ihre Machtü­
bernahme entsprach nach außen der Ver­
fassung und ging ordnungsgemäß vor sich; 
die Arbeiter, die mit hölzernen Gewehren 
auf den Straßen Prags aufgestellt waren, 
Aber der Sieg war ein Sieg der Methode 
brauchten kaum ihre Stimme zu erheben, 
der Subversion, der Unterminierung und 
Aushölung von innen. 

Heute regieren die Kommunisten die 
Tschechoslowakei mit der Tüchtigkeit im 
politischen Sinne, die sie aus ihrer langen 
Erfahrung gewonnen haben, und mit dem 
Selbstvertrauen, das ihnen ihr Sieg gegeben 
hat. Prag ist heller beleuchtet und hat vol­
lere Schaufenster als die anderen kommu­
nistischen Hauptstädte Europas. Aber der 
politische Vorhang der im Jahre 1948 her­
untergelassen wurde, ist niemals wieder 
hochgezogen worden. Es gibt in der Tsche­
choslowakei heute nicht viel Freiheit. 

Chruschtschow hat erklärt, daß der Kom­
munismus durch parlamentarische und de­
mokratische Mittel an die Macht kommen 
kann und Mikojan hat von der Tschecho­
slowakei als Beispiel hierfür gesprochen 
Die Lektion für die freie Welt könnte kaum 
eindeutiger sein. 

Lebensmittelknappheit in der Tschechoslowakei 
PRAG. Die Tschechoslowakei hat erneut mit 
einer ernsten Lebensmittelknappheit zu 
kämpfen. Seit Jahren hatten die Hausfrau­
en keine derartigen Schwierigkeiten mehr 
sich mit Lebensmitteln einzudecken. Ge­
müse — selbst tiefgekühlte - sind mit A u s ­
nahme von Kohl nirgens aufzutreiben. Auch 
Obst ist unauffindbar und wo jemals ein 
Lastwagen einige Kisten abladen wil l , b i l ­
den sich unverzüglich endlose Schlangen 
vor dem betreffendem Geschäft. Trocken— 
gemüse, insbesondere Erbsen, Bohnen und 
Linsen, sind seit zwei Jahren überhaupt 
nicht mehr aufzutreifien. Diese Verschärfung 
der an sich schon chronischen Lebensmittel­
knappheit hat eine merkliche Unzufrieden­
heit bei der Bevölkerung erzeugt. 

Wie gerüchterweise verlautet sollen die 
Behörden großeVorräte anLebfinsmittel an­

legen, in Hinsicht auf die bevorstehenden 
„Spartakiaden", zu denen große Menge» 
ausländischer Besucher erwartet werden 

x 1 I 
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Die Überreichung der Diplome 
bei der Berufsausbildung 

Kommunisten 
i sich die öf-
wendete. Auf 
I i der wach-
imerkbar, das 
n zu bringen, 
sichtlich nicht 
}48 geplanten 
itzten deshalb 
uar 1948, um 
l. Als es zur 
die Mittel, zu 
es. Es gelang 

i Parteien und 
; Organisation 
Ihre Machtü-
ßen der Ver­
smaß vor sich; 
nen Gewehren 
gestellt waren, 
; der Methode 
le zu erheben, 
minierung und 

nmunisten die 
Tüchtigkeit im 
I S ihrer langen 
, und mit dem 
i r Sieg gegeben 
:t und hat vol­
leren kommu-
apas. Aber der 
ahre 1948 her-
aiemals wieder 
t in der Tsche­
il Freiheit. 

, daß der Kom-
irische und de­
Macht kommen 
t der Tschecho-
für gesprochen, 
elt könnte kaum 

KP. „Rüde P ä ­
ssen die ><^e" 
Lebensmittelein-
Vorkriegszeit. Die 

daß diese Ein-
. Jahre 1937 zu-
ngel an Orange» 
Zeitung mit f" 1 ' 
edermann Oran-
Leute befürchten 
vorhanden s e l« 

rangen „kilowei-
Welt". »Nur au» 
Schlange stehen, 

en. 

Glückwünsche des Mittel-
Iministers überbrachte Herr 
jBinck, Verwaltungsdirektor in 

Ministerium. Er wünschte 
fcs den jungen Meistern ei— 
lanständige. wenn nicht bril— 

Zukunft". Er erläuterte die 
zlidien Bestimmungen fKgl. 

j vom 13. 4. 48] die eine De-
felisierung herbeigeführt ha— 
•Schließlidi sprach der Redner 
•vom Kampf des Mittelstandes 
leine Existenz. 
•r bringen nun die unsere Ge— 
[interessierenden Ergebnisse. 

MEISTERBRIEF 
Ugsinstallateur: 
NS, Robert, St.Vith, 
wer: 

Werner, Krinkelt, 
JB 

[GS, Nikolaus. Ondenval, 

ES E L L E N P R Ü F U N G 
iiedigend", PALM Felix.Krin-

liner: 
liedigend", BECKER Robert, 

lenfriseuse: 
er Auszeichnung", 

RGHERLIN Elisabeth, St.Vith. 

HRLINGSPRÜFUNG 
•er; 
[Auszeichnung", GRITTEN 
, St.Vith, 

fcedigend", MERTENS Antoine, 
fedy, 

liedigend", ELSEN Helmut, 

Kedigend", MACKELS Ewald, 

Sedigend", LANGER Emst, 
•born. 
ditor: 
Eedigend", PAQUAY Lucien, 
icé. : ... 
I und Restaurateur: 
Kroßer Auszeirhnung'*,SAUER 
In, Malmedy, 
•Auszeichnung" .MICHEL W a l -
1/ialmedy. 
Iiischneiderin: 
Bedigend", GENTGES Ange-
Tlsenbom. 

Nennung" WILDEN Ursula, 
hertz, 
iedigend" SCHAUS Susanna, 
§a<h; ZANGERLE M.-Josée 

Schreiner 
„befriedigend" ELSEN Berthold, 
Büllingen, PFEIFER Ludwig, Bül-
lingen, 
Schmied 
„Auszeichnung" FEYEN Herbert; 
Meyerode; 
Bauschlosser 
„Befriedigend" NACHSEM Emile, 
Bellevaux, LEMAIRE Louis, Weis-
mes; 
Schlosser 
„Befriedigend" HEINEN Ferdy, 
Amel; HEINEN Günther, Reuland; 
Autoschlosser 
„befriedigend" ANTOINE Paul, 
Ligneuville; PITZ Fritz, Eiterbach ; 
TUNGBLUT Edmund, St.Vith; 
MARX Leo, Meyerode; 
Elektriker * 
„Befriedigend" THANNEN Ray­
mond, Born, 
Anstreicher 
„Auszeichnung" HANS Tohann, 
Schönberg; 
„Befriedigend" LEMAIRE Georges, 
St.Vith; 
Herrenfriseur 
„Auszeichnung" SCHMITZ Norbert 
Büllingen; KL ASEN Werner, Stef-
hausen; 
Damenfriseur 
„Auszeichnung" SCHMITZ Norbert 
Büllingen; STANGHERLIN Franz, 
StVith; 
„Befriedigend" SCHMITT Gisela, 
StVith; 
Maniküre 
„Auszeichnung" SCHRÖDER Lise­
lotte St.Vith; 
Kleinhandel Drogerie 
„Auszeichnung" WALDEROTH 
Marie—Louise, St.Vith 

Haus mit Garage und Garten 
gelegen in St.Vith, zu verkaufen. 

Gestüizter Motorradfahrer 
MALMEDY. Am Sonntag nachmit­
tag kam in Malmedy ein Motorrad­
fahrer zu Fall. Die Verletzungen 
waren glücklicherweise nur leichter 
Natur, sodaß der Verletzte sich nach 
Erhalt ärztlicher Versorgung nach 
Hause begeben konnte. 

Bekämpfung der 
Dasselfliegen in Reuland 

BURG-REULAND. Das zur Be­
kämpfung der Dasselfliege not ­
wendige Produkt ist nunmehr bei 
der Gemeindeverwaltung vorrätig 
und kann dort abgeholt werden. 

Fußball-Resultate 
Belgien 
Division I 

St. Trond - Gantoise 1—2 
Standard — Beerschot 1—0 
Berchem - Waterschei 2—1 
F. Bruges — Union 4—3 
CS. Verviers — Lieser 2—0 
Olympic — Anderlecht 2—4 
Daring - Liege 2—1 
Antwerp — Beringen 5—2 

Division I I 
Diest - Merksem 3—1 
Eis den — Seraing - 6—1 
Courtrai - Charleroi S.C. 0-4 
Lyra — F. Malines 2—0 
R. Malines - R. Tournai 3—1 
White Star — C. Bruges 1—1 
Alost - Tilleur 1-1 
Saint Nicolas — Racing 2—0 

Division III A 
R. Gand - Bomm 0—0 
Beveren — Willebroek 0—3 

Division III B 
V. Virlemont - Louvieroise 4—1 
U. Tournai — Waremme 3—1 
Aerschot — Auvelais 1—0 
F. Renaix — Arlon 2—0 
Montegnee - Braine 3—1 
Centre — R. Tirlemont 1—2 
D. Louvain - Fleron 2—2 
U. Namur — Möns 3—0 

Division U Provinciale D 
Tuslenville — Ovifat 1—4 
Battice — Pepinster 0—2 
Micheroux - Spa 1—1 
Et. Dalhem — Faymonville 1—0 
All . Welkenraedt - Aubel 2—1 
Sourbrpdt — Theux 3—1 
Weismes - Elan Dalhem 1—1 
Malmundaria — Raeren 0—1 

Division III Provinciale F 
Gemmenich - Jalhay 8—0 
Emmels - St.Vith 2-1 
Elsenborn - Xhoffraix 4—0 
Lontzen — Kettenis 7—3 
Goe - Bütgenbach 3—1 

Künstliche Zähne 
Dentofix hält sie fester! 

Dentofix bildet ein weiches, schützendes 
Kissen, hält Zahnprothesen so viel fester, 
sicherer und behaglicher, so daß man 
mit voller Zuversicht essen, lachen, nie­
sen und sprechen kann, in vielen Fällen 
fast so bequem wie mit natürlichen Zäh­
nen. Dentofix vermindert die ständige 
Furcht des Fallens, Wackeins und Rut­
schens der Prothese und verhütet das 
Wundreiben des Gaumens. Dentofix ist 
leicht alkalisch, verhindert auch üblen Ge­
bissgeruch. Kur 34 Franken. Wichtig ! I 
Reinigung und Pflege Ihrer Prothese ge­
schieht zweckmäßig durch das hochwer-
In Apotheken und Drogerien erhältlich. 

feile den binwohnern von StVith u. Umgebung mit dafe 
ich mich als 

T I E R A R Z T 
in Emmels, 6 niedergelassen habe 

Dr. med . vet. K . S C H R A U B E N 
staatlich anerkannter Tierarzt 

Emmels, 6. Ruft399 StVith 

Gemmenich 
Goé 
Elsenborn 
Emmels 
Lontzen 
Hergenrath 
Xhoffraix 
Bütgenbach 
StVith 
Sart FC. 
Talhay 
Weywertz 
Kettenis 

21 18 
20 14 
20 14 
22 12 
21 11 
19 10 
20 9 
20 
21 
20 
20 
18 
20 

0 
3 
4 
8 
7 
7 
8 

7 9 
6 10 

11 
14 
12 
19 

3 12118 39 
3 62 28 31 
2 56 39 26 
2 56 39 26 
3 65 55 25 
2 39 40 22 
3 52 51 21 
4 33 66 18 
5 52 50 17 
5 33 55 13 
2 28 63 10 
4 32 65 8 
0 20 97 2 

Deutschland 
Nord 

Hamburger SV — E.Osnabrück 0—0 
VFR Neumü nster - Ph.Lübeck 3—1 
FC St.Pauli — Hannover 96 0—3 
VFL Osnabrück - W.Bremen 0—1 
VFB Lübeck-VFV Hildesheim 0-2 
Holstein Kiel—Eintr.Braunschw. 2—2 

West 
VFL Bochum—Meidericher SV 2—1 
Hamborn 07-FC Schalke 04 0-0 
Pr. Münster—SW Essen 3—1 
Duisburger-Vikt. Köln 3—0 
Bor. M. Gladbach-W. Herne 0-0 
RW Essen-RW Oberhausen 2-3 
A. Köln—Bor. Dortmund 2—2 
Alem. Aix-Fort. Düsseldorf 0—1 

Süd-West 
Ludwigsh. SC—Sp. Saarbrücken 2—0 
VFR Frankenthal-FC Saarbr. 4-2 
Bor.Neunkirchen—FV Speyer 5—0 
Kaiserslauter—Ludwigshafen 3—0 
Saar 05—Mainz 05 3—0 
W.Worms-E.Kreuznach 2—2 
Eintr. Trier—Pirmasens 2—5 
Ph. Ludwigsh.-FC Kaisersl. 1-1 

Süd 
VFB Stuttgart-FSV Frankfurt 1-0 
Kadsruher SC-Ulm 46 2-1 
Sp. Vgg. Fürth-Bayern Hof 0-1 
1860 München-VFR Mannheim 3-2 
Eintr. Frankf.-K. Offenbach 3-2 
Vikt.Aschaffenb.-StuttgarterK. 1-0 
SSV Reutlingen-FC Nurenberg 2-4 
FC Schweinfurt05-B. München 4-2 

England 
POKALSPIELE 

Aston Villa - Preston N.E. 2-0 
Burnley - Blacbourn Rov. 3—3 
Leicester — Wolverhampton 1—2 
Sheffield U. - Sheffield Wed. 0-2 

MEISTERSCHAFT 
Blackpool—West Harn 3—2 
Bolton Wand - Newcastle 1—4 
Everton — Chelsea 6—1 
Fulham — Birmingham 2—2 
Lutton Town — WestBroomw. 0—0 
Notts Forest - Tottenham 1-3 
Brigthon - Bristol City 5-1 
Bristol Rov. - Rotherham 3—1 
Huddersfield - Hull City 1-0 
Ipswich - Cardiff City 1—1. 
Lincoln T - Middlesbrough 5—2 
Portsmouth — Liverpool 2—1 
Stoke City — Charlton 1-3 
Sunderland — Plymouth Arg. 4—0 
Swansea — Scunthorpe 3—1 

Termin des Bezirkseinneh* 
mer in Manderf eld 

MANDERFELD. Der Bezirksein­
nehmer hält am kommenden Frei­
tag, dem 18. März von 10 bis 11 
Uhr im Gemeindehause zu Man— 
derfeld Termin ab. 

Junges 
M Ä D C H E N 

für Restaurant und Küche nach 
Ettelbrüdc gesucht. Sich vorstellen: 
Donnerstag im Hotel Luxemburg, 
StVith, Tel. 22 

Suche anständigen 
J U N G E N 

von 15—17 Jahren für Landwirt­
schaft. — Theis Theo, Troine.fCler-
vauxj, Luxemburg. Tel. 18 

Konditorei sucht internes junges 
M Ä D C H E N 

für den Haushalt, 3000 Fr. Lohn. 
75, Avenue Gribaumont, Brüssel. 

Die Tränen 
• — 

der Maria vom Raine 
Roman von Marie Oberparleitner 

Oer Zeitungsroman AE (Inn A Sieber) 

F' - Ein hörbarer Ton des 
I r , k l n ? „ d u r d l d i e gedehnte IGela Dößlers. 
[Jl zweifeln Sie daran? Sie 
I v i D m d l t b e h a "Pten, daß 
ímT , a m e s W o r t e von Lie-
töitrankt waren?" 

habe diese Worte kaum 
l A ' Í a Z U s t a n d i c h zu fern. 
BÄ e U ? d d a s Mienen-IJabe „fc e r f a ß t u n d d . _„ 

E a ? M P l Ö t 2 l i d l U « d 

V" auf Ingenieur Helltz hin. 
K ¿ m i z lugte an der 
f d, S s * a t t »**n Bauern-
| n a * den beiden a;:s 
[Gof.0*.1^1 gesunden Glie­
der D a n k ' i c h fürchtete 

l u a s ^enteil!" 

te¿ÍCh'--Yiktor- n u r weiter R'zfe u b e i \ e i n < j i Augen-

f¿i mí r m h

0

e r z i Se Schwester 
R S * ? e i t e - W o l l e n S i e 

P . H r r D o k t O T j s e h r 

Ife^ab« Gala DOB­
I A ? . ^ d e n Vortritt 
f I e 'hie weiche Hand auf I n ­

genieurs Heltzens Arm. 
„Wissen Sie, was ich heute 

geschaut?" 
Fragend blickte der junge Mann 

auf das flüsternde Mädchen. 
„Nun?" 
„Zwei stolze, herbe Menschen­

kinder, in deren vielbetontem Haß 
die Liebe schimmert." 

„Das wäre?" 
Gela Dößler nickte hastig. 
„Gewiß ich habe gute Augen und 

sie vermögen die verborgene Spra­
che der Seele zu lesen; ich sah in 
den Blicken der beiden ein heißes 
verhaltenes Flämmchen zucken das, 
ihnen selbst unbewußt eine gar 
süße Mär verkündete." 

Da ergriff Viktor Heltz zart die 
weiche Mädchenhand. 

„So reich sind Sie, daß Sie in 
der Seele des anderen zu lesen 
vermögen? In der Seele eines jeden 
Menschen, Fräulein Gela, oder 
ist Ihrer Gabe eine Grenze gezo­
gen?" 

Ein tiefes Rot stieg in die Wan­
gen des jungen Mädchens und ihre 
Stimme bebte leicht. 

„Dessen Seele sich mir unbedacht 
entschleiert, bleibt für mich unfaß— 

lösbares Rätsel. Ist das so unfaß­
bar?" 

Viktor Heltz zog die kleine Hand 
an seine Lippen. 

„Gewiß nicht, aber nicht ein j e ­
der besitzt dieses Talent; es ist eine 
Gabe, die Sie reich macht vor an ­
deren."} 

Gela Dößler machte sich hastig 
frei. 

„Doktor Seehofer wartet, Sie 
entschuldigen!" 

Viktor Heiz folgte der Enteilen­
den in das Zimmer; groß und 
leuchtend hing sein Blick an ihr, 
während auf ihrem Antlitz eine 
tiefe Röte brannte. 

Es war am Nachmittag desselben 
Tages. 

Lieselotte vom Raine streckte 
und dehnte ihre zierliche, ge­
schmeidige Gestalt in dem lichten 
Rohrsessel und ihre feinen F u ß ­
spitzen wippten eifrig in dem gle i ­
ßenden Sand. Schmollend sah sie 
zu Maria hin, die ihr zur Seite 
in Gedanken versunken saß. 

„Abscheulich heiß ist es und 
uns««» beiden Ritter lassen sich 
auch nicht sehen und werden mit 
ihren Besprechungen ewig nicht 
fertig! Das langweilt mich nun 
schon! Am besten wäre- es gewe­
sen, wir hätten es so wie Tante 
ten uns in die Kühle unserer Z i m ­
ten uns in die Küche unserer Z i m ­
mer zurückgezogen. Ich wette, die 
Glücklichen schlafen jetzt schon wie 
Murmeltiere während wir hier in 
dieser sengenden Glut auf unseren 
säumigen Besuch warten." 

„Und die Zeit wird dir so l a n ­
ge dabei; wo bleibt deine Begei­
sterung für den schönen Plan? Du 
warst ja seine eifrige Protektorin!" 

„Ach du, Maria, hast leicht spot­
ten! Uebrigens bin ich ja noch die 
helle Begeisterung dafür, nur sollen 
wir dabei auch zu unserem Recht 
Kommen." 

„Das heißt mit anderen Worten, 
die Lieselotte soll nicht so lange 
ohne ihre ersehnten Ritter dasitzen 
müssen. Habe ich recht ver­
deutscht? Uebrigens tröste dich, 
auch ich glaube, daß die Unterre­
dung lange genug gedauert hat und 
hoffe bestimmt, daß deine A u s ­
dauer in kurzer Zeit den richtigen 
Lohn finden wird. Konrad ver­
sprach, gleich nach der Erledigung 
des Geschäftlichen uns die beiden 
Herren zuzuführen." 

Lieselotte schmiegte ihr Köpfchen 
an die Lehne des Sofas. 

„Auch gut, dann erwarte ich sie 
wohl noch trotz der tropischen H i t ­
ze. Midi wundert nur, daß du dich 
von der Konferenz so gänzlich fem 
halst; ist dir der Plan denn gar so 
unangenehm?" 

In Marias Antlitz trat ein feines 
Rot. 

„Das nicht gerade, aber — ach 
das ist wohl alles Unsinn! Ich w o l l ­
te, ich fände die goldenen Tränen 
der Ahnfrau und könnte alles er­
richten, was die Köpfe der da d r i n ­
nen aufbauten und ich könnte jede 
Gemeinschaft mit ihnen von mir 
weisen oder noch besser, Doktor 
Seehofer wäre dann mein Ange­
stellter!" 

„Maria, ist das nicht häßlich von 
dir? Was tat dir der Doktor Böses? 
Und die Tränen unserer Ahnfrau 
dürftest du schon gar nicht für dei­
ne Zwecke verwenden, die sind 
doch für die Raindörfer geweint." 
„Und doch würde ich sie mir an ­
eignen, ganz allein, zu dem Zweck, 

um mich von dem da drinnen f re i ­
zumachen!" 

„Aber wenn ich nur wüßte, was 
er dir getan hat?" 

Da blitzte es in Marias Augen 
zornig auf. 

„Was er mir getan? Das ver­
stehst du nicht, Lieselotte, und ich 
kann es dir auch nicht sagen; ich-
weiß nur eines, daß ich ihn hasse!" 

„Na, mir kann und muß es recht 
sein! Aber nun, gelt Maria, du 
weckst mich, wenn sie kommen, ich 
kann doch nicht unterlassen, ein 
wenig zu schlummern?" 

„Sei unbesorgt, ich wecke dich!" 
Lieselotte schloß die müden A u ­

gen. Brütend lag die Julihitze über 
dem Garten und der gleißende 
Schein des weißen Sandes warf sie 
sengend zurück auf die lichten 
Rohrmöbel und führte einen sieg­
reichen Kampf mit dem engen 
Schattenwinkelchen, in dem die 
beiden Rohrstühle der Damen 
standen. Sie hatten sich aus der 
schattigen, geschlossenen Laube 
hierher geflüchtet, aber auch hier 
war von dem ersehnten freien 
Lüftchen nichts zu spüren. Drückend 
schob sich die lautlose Hitzewelle 
heran und mit ihrem heißen Odem 
mischte sich der. schwüle Duft 
welkender Blumen. Maria starrte 
in das flimmernde' Sonnenmeer. 

Die goldenen Tränen der Maria 
vom Raine, ach nur diese goldenen 
Tränen besitzen, die sie zur G e ­
benden, zur Gebietenden des ge­
haßten Mannes machen würden! 
Warum er sie nur so angesehen 
hatte? War es Haß, was so seltsam 
aus seinen Blicken brach, daß ihr 
die Erinnerung daran noch jetzt das 
Blut in die Wangen stieg! 

Fortsetzung folgt 
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H e i z e n i s t k e i n e G e h e i m w i s s e n s c h a f t 
Teilfüllung fördert die Schlackenbildung 

Kein junges Mädchen wird sich entschließen, 
Heizer zu werden, denn das ist ein harter 
und männlicher Beruf. Wenn das junge Mäd­
chen aber heiratet, muß es sich mit dem Hei­
zen vertraut machen. Selbst wenn der Mann 
für die Zentralheizung sorgt, bleibt immer 
noch die Aufgabe, einmal nach dem Kessel 
zu sehen. 

Bei der modernen Zentralheizung nimmt 
uns der Temperaturregler schon sehr viel Ar­
beit ab, sei es ein einfacher Patronen-, Deh-
nungs- oder sogar elektroautomatischer Reg­
ler, der ein Heizen „per Druckknopf" gestat-

SELIGKEITEN 
Die wahre Liebe der Frau erkennt 

man am Anzug des Mannes. 

Die Seligkeit, sich geliebt zu fühlen, 
mildert jeden Schmerz. 

•8-
Manche klopfen mit dem Hammer an 

einer Wand herum und bilden sich ein, 
jedes Mal den Nagel auf den Kopf zu 
treffen. 

Die meisten Frauen verstehen es, mit 
Tränen genauso gefährlich zu schießen 
wie Männer mit Pistolenkugeln. 

Kluge Frauen tun gut daran, die Män­
ner nicht merken zu lassen, daß sie 
klug sind. 

tet. Ist kein Regler vorhanden, muß man 
sich mit den Aufgaben von Drossel- und 
Luftklappe vertraut machen. Die Drossel­
klappe (hinten am Kessel) wird stets so weit 
geschlossen, daß der Kessel nicht „gast". Die 
Stellung der Luftklappe wiederum richtet sich 
nach der gewünschten „Vorlauftemperatur", 

die je nach Außentemperatur zwischen 35 und 
85 Grad Celsius gewählt werden muß. 

Nun kann es passieren, daß trotz richtiger 
.Einstellung der Luftklappen der Kessel aus­
geht, ohne daß der gesamte Koks verbrannt 
ist. Der nichtverbrannte Rest bleibt im Kessel. 
Die Asche wird gründlich abgeschürt und 
auf den Koks etwas Papier, viel Holz und 
etwa eine Handbreit Koks gepackt und dann 
angezündet, nachdem Zug- und Luftklappe 
geöffnet wurden. Sobald der Koks wieder in 
Glut ist, wird der Kessel ganz mit Koks ge­
füllt. Man sollte es sich zur Regel machen, 
den Kessel auch beim Nachlegen stets voll 
zu füllen. Teilfüllung bedeutet keine Erspar­
nis, sondern Mehrverbrauch, mehr Arbeit und 
Gefahr von Schlackenbildung. Durch richtiges 
Heizen lassen sich Schlacken weitgehend ver­
meiden. Wichtig ist, daß der Rost vor jedem 
Nachfüllen auf seiner ganzen Fläche gut von 
Asche befreit wird. 

Zum Schluß sei noch daran erinnert, daß 
der Wahl der richtigen Kokssorten (Körnung) 
große Bedeutung zukommt. Es gibt dafür 
eine einfache Regel: Geht das Feuer leicht 
aus, ist der Koks zu grob; gibt es trotz rich­
tigen Heizens Schlacke, dann ist der Koks zu 
kleinkörnig. Hans D o r m 

IM NEUEN HUT DEM LENZ ENTGEGEN 
Zum Frühjahrskostüm gehört der neue Hut. L i n k s : Sportlicher Hut aus Florentiner Phan-
tasiestumpe. Garnitur und Unterrand sind aus magnolierotem Strohstoff. — Rechts: 
„Postillon"-Bolero aus Schotten-Panamastoff. Als Garnitur ein schmales gelbes Ripsband. 

Eine Lanze für den Kaffeeklatsch gebrochen 
Meine telefonischen Einladungen waren alle 

mit Zusagen beantwortet worden. Ich war 
ganz aufgeregt, als ich die Mokkalöffel und 
die Kuchengabeln putzte. Ewig lange waren 
sie nicht gebraucht worden. So ein gemütliches 
Kaffeetrinken ist eben ganz aus der Mode 
gekommen. Der festlich gedeckte Kaffeetisch 
wirkte fabelhaft, und die nacheinander ein­
tretenden Freundinnen waren erst überrascht 
und dann entzückt. 

Es gab richtig Kaffee und Kuchen, leichtes 
Gebäck und Obsttorte. Auf die Schlagsahne 

N i c h t v o n H u n d e n a b l e c k e n l a s s e n ! 
Hygiene auch im Umgang mit unserem treuen Freund 

Der kleine Junge meines Nachbarn, etwa 
zwei Jahre alt, sitzt vor dem Hause auf dem 
Grasboden. Sein Gesicht, die Hände und das 
Schürzchen sind mit Sirup beschmiert, denn 
er hatte eben eine mit diesem Rübensaft be­
strichene Scheibe Brot gegessen. Lyon, der 
Hofhund, sitzt nun daneben und reinigt mit 
seiner Zunge Hände und Gesicht des Kleinen. 

Wenn es sich hierbei auch um mangelnde 
Kinderbeaufsichtigung handelt, so kann man 
doch sehr, oft beobachten, daß Erwachsene 
wie Kinder im Umgang mit Hunden eine zu 
große Vertraulichkeit an den Tag legen, daß 
Sie" sich vöri ihrem' vierbeinigen Liebling ab­
lecken lassen, daß sie unbesorgt mit diesen 
von Hundespeichel benetzten Händen Nah­
rung zu sich nehmen, ohne vorher Seife und 
Wasser verwendet zu haben. Eine häufige 
Unsitte ist es auch, Teller und Schüsseln, die 
für die menschliche Nahrung bestimmt sind, 
vom Hund auslecken zu lassen. Ob solche Ge­
wohnheiten appetitlich zu nennen sind, steht 
auf einem anderen Blatt; hier interessiert 
uns in erster Linie die Frage, ob die anschei­
nend so harmlose Liebhaberei auch einmal 
gefährlich werden kann. Die Frage ist unbe­
dingt zu bejahen. Glücklicherweise geht die 
Mehrzahl der Fälle, in denen sich Menschen 
von Hunden die Hände belecken lassen, straf­
frei aus. Andererseits ist erwiesen, daß eine 
nicht unbedeutende Zahl Menschen solchen 
Leichtsinn •- es kann nicht anders bezeichnet 

werden — mit jahrelangem Siechtum, ja mit 
dem Tode bezahlen mußten. Schuld daran ist 
der kleine unscheinbare Hülsenwurm (Teania 
echinococcus), der als Finne im Hausvieh, be­
sonders den Schweinen, in erwachsenem Zu­
stand dagegen im Dünndarm des Hundes, 
Schakals, Wolfes, seltener wohl auch der 
Katze, lebt. Der Hülsenwurm ist nur einen 
halben Zentimeter lang und wird deswegen 
vielfach übersehen. 

Es ist zwecklos, hier die Lebensbedingun­
gen, Fortpflanzungsmethode, Verbreitung usw. 
dieses Parasiten zu schildern. Auch um die 
Schädigungen an den menschlichen Organen, 
die dieser Schmarotzer anrichtet, zu erklären, 
wären vom Leser hohe medizinische Kennt­
nisse vorauszusetzen. Es kann deshalb nur 
empfohlen werden, nachstehende Maßnah­
men zu befolgen' 

Alle intimen Liebkosungen mit Hunden sind 
zu vermeiden; niemals darf man sich von 
einem Hund belecken lassen. Kinder müssen 
von klein auf dazu angehalten werden, diese 
Vorsicht im Verkehr mit ihren vierbeinigen 
Gespielen genau zu beachten. Wer mit Hun­
den in Berührung gekommen ist, sollte sich 
mit besonderer Sorgfalt sofort, mindestens 
vor der Mahlzeit, die Hände waschen. Hunde 
müssen stets ihr eigenes Freßgeschirr haben; 
nie darf man von ihnen Teller oder Schüsseln 
des menschlichen Gebrauches auslecken lassen. 

| Schönheitspflege und Geselligkeit 
* „Die Feste feiern, wie sie fallen..." * 

Die Kosmetik verlangt heute auch von der Hausfrau, % 
daß sie sich pflegt, daß sie sich für ihre Gäste „zurecht" 
macht, d. h. „schön" macht. Gewiß war eine so ausgeprägte % 
Schönheitspflege, wie wir sie heute kennen, früheren x. 
Frauengenerationen gar nicht möglich, weil einfach die * 
kosmetischen Voraussetzungen dazu fehlten. Auch die # 
„Geselligkeit unserer Zeit", so gibt Hans Eberhard Fried- ä 
rieh in „Das große Buch der Feste" (Verlag Mensch und * 
Arbeit) zu bedenken, „sieht gewiß anders aus als noch vor * 
fünfzig Jahren, aber auch der Verkehr auf der Straße und |j| 
die Ladentische in den Geschäften sehen anders aus. Be- ^ 
stimmt war es einst in seiner V/eise unvergleichlich schön, * 

in großer Toilette mit der Droschke oder gar der eigenen Stadtkutsche zum jj| 
Diner zu fahren. Doch auch das Diner von 1907 gibt es so wenig mehr wie die 
Droschke oder Stadtkutsche. Man fährt heute im Wagen zum Lunch oder zur * 
Cocktailparty . . . s 

Daß Amerika Europas Geselligkeit ebenso umgeformt hat wie der französische * 
Königshof Ludwigs XIV., die Geselligkeit ganz Europas im 17. und 18. Jahr­
hundert, das kann kein Mensch bezweifeln." — „Man muß die Feste feiern, wie ^ 
sie fallen", dies Wort stammt aus einer Berliner Posse des vorigen Jahrhunderts. * 
,J3och läßt man sich nicht gerne zum Feiern, zum Vergnügen also, überreden?" 
fragt der Verfasser, und er fährt fort: „Man kann natürlich auch die Feste 
feiern, wie sie nicht fallen, und diese sind oft die besten. Kann-Feste sind jene, * 
die das Leben (nicht der Kalender) mit sich bringt; wenn man sich langsam 
seinen Platz an der Sonne erkämpft hat, wenn manseine neue Wohnung ein- |c 
weiht, sein erstes Auto tauft, den Grundstein seines Hauses legt, das Richtfest % 
begeht, das Haus einweiht und sich dann allmählich die Berufs- und Dienst- * 
jubiläen einstellen. Ü 

Die Feste, die oft die besten sind, sind die terminlosen, die nur die Lust oder * 
Neigung (manchmal freilich auch einer Verpflichtung) entwachsen, Gesellig- * 
fceiten also, aus denen man Feste machen kann, wenn man es £ 
richtig versteht..." Man sollte die Feste feiern, wie sie fallen. 
Ob sie nun termingebunden sind oder nicht — die Frau bleibt 
die Seele der Geselligkeit. Von dem Charme, den sie aus­
strömt, von der Gepflegtheit, die ihre äußere Erscheinung ver­
rät — die ja ein Spiegelbild innerer Korrektheit ist —, hängt 
es ab, ob der Gast sich in ihrer Nähe, in ihrem Hause wohl-
fühlt oder nicht. 
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Er ist keineswegs so „altmodisch" 
hatte ich verzichtet — ich wußte ja, wie 
meine Gäste mit der schlanken Linie koket­
tierten. Und ihre Einwände gegen die an­
geblich dick machenden Süßigkeiten konnte 
ich zerstreuen. Ich bat sie, ordentlich zuzu­
greifen, weil sich das nur gut für die Züge­
lung des Appetits und damit für die schlanke 
Linie auswirken könne. Meine Freundinnen 
waren natürlich neugierig, darüber Genaueres 
zu erfahren. 

„Ein Teelöffel Zucker im Kaffee", so do­
zierte ich — ich wußte es von meinehi Arzt 
—, „enthält 18 Kalorien. Ein Gläschen Cognac 
hat dagegen 100 und 1 Teelöffel Fett etwa 
36 Kalorien." 

Erschreckt stellte Ulla ihr Glas hin. „Stimmt 
das wirklich?" — Ich eilte zum Bücherschrank. 
„Bitte, hier in der Kalorientabelle hast du es 
schwarz auf weiß." 

Was? — Wie bitte? — Hör ich recht? — 
Nicht nur Ulla, auch die anderen Damen 
waren sichtlich beeindruckt. 

Ich konnte meinen lieben Freundinnen 
ganz wissenschaftlich kommen mit der Tat­
sache, daß Zucker schnell sättigt und Energie 
gibt, wie man es jederzeit bei sich selbst 
ausprobieren könne. Zucker hat also, weil er 
im Körper schneller als viele andere Nah­
rungsmittel abgebaut wird, die gerings' n 
Chancen, sich in Fett umzubilden. Zuckerist, 
wie die Wissenschaftler kurz sagen: „erfri­
schend — nicht füllend." 

Mir ist es jedenfalls gelungen, eine Lanze 
für den „altmodischen Kaffeeklatsch" zu bre­
chen. Wir wollen uns jetzt nur noch nach­
mittags treffen, bei Kuchen und — solange 
Winter ist — bei gemütlichem Kerzenlicht, 

Die Gespräche „von Frau zu Frau" gedei-> 
hen einfach besser in dieser Atmosphäre. Wer 
einmal eine schöne Geschichte nicht losge­
worden ist, weil das Fernsehprogramm nicht 
gestört werden durfte — oder weil ein Mann 
in der Nähe war, der versteht, was ich meine, 

Petra Petersen 

A n F a r b e n e r k e n n t l i c h 
Die Waschwassertemperatur 

Welche Hausfrau kann heute noch ange-
sichis der vielen verschiedenartigen Textilien 
mit Sicherheit sagen, wie ein Stück gewaschen 
werden darf, welche Wärme es verträgt und 
wie man es beim Bügeln zu behandeln hat? 
In Dänemark wollen die Textilfabrikanten 
einen neuen Weg beschreiten, der es den 
Hausfrauen erleichtert, die jeweilige Wasch-
bsrkeit zu erkennen. 

Zunächst soll das Textilprüfamt die Tex­
tilien genau auf bestimmte Eigenschaften hin 
untersuchen, wie beispielsweise: Schrumpf-
und Farbechtheit, Festigkeit, Knitterechtaus-
rüstung, Krumpfechtheit usw. Danach wer­
den dann für jede Stoffart bestimmte Etiket­
ten geschaffen, die durch ihre Farbe erken­

nen lassen, welche Temperatur das Erzeug­
nis verträgt. So bedeuten schwarze Etiketten,'' 
daß diese Stoffe nur chemisch gereinigt wer­
den dürfen, Stoffe mit roten Schildern erlau­
ben eine Temperatur des Waschwassers bis 
30 Grad, bernsteinfarbene bis 60 Grad und 
grüne bis zu 90 Grad. 

Eine solche Normung bedeutet sicherlich 
einen großen Fortschritt. Noch besser wäre 
es freilich, wenn man diese Farben auch noch 
in Form kleiner Schildchen in die Stoffe ein­
weben würde, denn die angehängten Schilder 
werden oft abgenommen, und später weit 
man nicht mehr, zu welchem Stück sie gehör­
ten. Viele Hausfrauen wären dankbar dafür. 

A m ü s a n t e s a m ü s i e r t n o t i e r t / Das interessiert die Frau 

Als Antonio P. aus Palermo sich weigerte, 
das seiner Stenotypistin Carlotta gegebene 
Eheversprechen einzulösen, traten sie und ihre 
vier Kolleginnen im Büro in den Sitzstreik. 
Carlotta besetzte Antonios Schreibtisch, so 
daß dieser die notwendigste Arbeit in einem 
Eckchen verrichten mußte. Nach zwei Tagen 
kaufte er Verlobungsringe. 

43 Zentimeter lang war der weiße Vollbart, 
welchen der 69jährige Chilene Jeronimo Ma-
tades aus Topocalma stets voller Stolz trug. 
Jetzt ließ er ihn abrasieren, weil er sieh mit 
einer 30 Jahre alten Witwe verlobte. 

Ein Polizist aus Luzon hatte in dunkler 
Nacht die 16jährige Estebana Ramirez gegen 
ihren Willen geküßt. Sie hatte sich um Hilfe^ 
an ihn gewendet, weil ihr dasselbe kurz zu­

vor von einem unbekannten Subjekt angetan 
worden war. Die Ausrede des Gesetzeshüters, 
er habe das Delikt nur „rekonstruieren" 
wollen, nahm ihm der Richter nicht ab. 

Beryl Saunders gab in Bournemouth be­
kannt, daß sie eine Küche für Katzen er« 
öffnet hat. Sie fährt jeden Tag mit einem 
Wagen durch die Straßen und verpflegt im 
Abonnement Katzen aus Thermosbehältern 
ernährungsmedizinisch richtig. 

Schon zweimal hat James S. Barmer aus 
Madison (USA) einer Nachbarsfarmerin den 
Telefondraht durchgeschnitten, weil sie ita 
täglich durch ihre Anrufe von der Arbeit ab­
hielt. Jetzt drohte ihm die Post an, seinen 
Apparat stillzulegen, wenn er die Leitung 
zum dritten Mal beschädigt. 

W e i ß e B o h n e n , p i k a n t u n d d e l i k a t 
Willkommene Bereicherung des Speisezettels 

\vc&«.^ ihres Reichtums an Kohlehydraten 
stellen weiße Bohnen einen durchaus ernst zu 
nehmenden Faktor unserer Ernährung dar. 
Wer sie in der üblichen Weise zubereitet nicht 
gerne mag, sollte einmal in der Auswahl der 
Rezepte variieren. Hier einige Vorschläge: 

Mit Apfelmus 
Weiße Bohnen über Nacht einweichen und 

am nächsten Tage mit etwas Salz weichkochen. 
Süßsaure Aepfel schälen, zerschneiden und mit 
einem Schuß Weißwein und ein wenig Zucker 
auf kleiner Flamme garen, etwas kochendes 
Wasser dazutun. Die abgegossenen Bohnen mit 
den Aepfeln mischen, fünf Minuten durch­
kochen lassen. Das Ganze in eine gefettete 
Auflaufform füllen. Im Backofen kurz krustig 
überbacken. Dazu gibt es krosse Bratwürste 
und braune Butter. 

Italienischer Bohnensalat 
Weiße Bohnen über Nacht einweichen, im 

Weichwasser garkochen, abgießen. Eine Mari­
nade aus Essig, Oel, Zwiebel, Salz und Pfeffer 
bereiten, mit Tomatenketschup und einer Prise 
Zucker verrühren. Bohnen hineingeben. Einige 
Stunden durchziehen lassen. Auf grünen Salat-

blättern anrichten. Der Salat schmeckt guüw 

Hammelbraten. 
Auf amerikanisch 

Zwei Tassenköpfe voll weiße Bohnen über 
Nacht einweichen. Am nächsten Tage fast gar­
kochen. Abgießen. Flüssigkeit aufbewahret)« 
Bohnen in einen feuerfesten Topf füllen. Ge­
hackte Zwiebeln darunter mengen. EinViertö' 
pfund durchwachsenen Speck in der Schwär« 
einschneiden und in die Bohnen drücken, so da» 
die Schwarte heraussieht. In das Kochwass« 
eine halbe Tasse Sirup, einen Teelöffel Zu***; 
Salz und einen Teelöffel Senf rühren. Ueo» 
die Bohnen gießen. Eine Stunde backen 1«" 
sen. Dazu gibt es Endiviensalat. 

Herzhafter Eintopf 
Ein halbes Pfund weiße Bohnen über Na&j 

einweichen. Am nächsten Tage im Einwei* 
wasser etwa eine Stunde kochen lasren. Dra* 
viertel Pfund in Scheiben geschnittene Mo"" 
ren und ein Pfund gewürfelte Kartoffeln lu»' 
eingeben. Ein viertel Pfund Backpflaunw 
ebenfalls am Tage zuvor eingeweicht, P:'°̂ ?J 
son eine Kochwurst, Salz un3 eine P"** 
Zucker zui, ;en. Im geschlossen n Topf y^t 
umzurührt garkochen, lassen. 
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S P O R T , S P I E L U N D T E C H N I K =:= 
Auf einmal machte es „krach!'' 

Der gerissene Geduldsfaden 
Neulich hustete nicht nur ich 

sondern auch mein Auto Beruhige 
dich kleiner sagte ich zu meinem 
Wagen, ich werde dich nicht qua— 
Ija, Geruhsam zuckelten wir beide 
durch die Straßen; er in niederen 
Drehzahlen ich in bester Stim­
mung. Beim ersten Rot an der 
Verkehrsampel bekam das M o -
örien einen kurzen Hustenan— 
fall, sagte noch einmal „blaff" 
und blieb stehen. Es erholte sich 
jedoch rasch, und weiter gings im 
25 -Kilometer — Tempo. Ich hatte 
ja soviel Verständnis und Geduld 
mit ihm. 

Plötzlich machte es „Krach!" Das 
war nicht der Motor sondern der 
Geduldsfaden der meinem Hinter 
mann gerissen war. Die Straße 
war schmal zu schmal zum Ueber— 
holen und mein Auto hatte den 
Husten und mußte vorerst geschont 
werden. Da kann einem gefühl­
losem Menschen wie mein H i n ­

termann zu sein schien schon mal 
der Geduldsfaden reißen. 

Und dann hatte er mich an einer 
günstigen Stelle brauste er an mir 
vorüber. In aller Eile machte er 
das berühmte Zeichen an die Stirn 
und riß seinen Mund auf. Dabei 
blickte er midi böse an 

Er blickte mich um Bruchteile 
von Sekunden zulange an. „Bums" 
Diesmal war es weder mein Mo— 
törchen noch ein Geduldsfaden. 
Mein Ex—Hintermann hatte das vor 
ihm stoppende Fahrzeug nicht se­
hen können weil er sich zu sehr 
mit mir beschäftigt hatte. 

Der Arme. Er bekam Aerger 
mit dem Gerammten, Scherereien 
mit der Versicherung und eine 
Strafanzeige wegen Verkehrsge­
fährdung. Und das alles nur weil 
mein Auto den Husten und der 
gute Mann für sowas natürlich 
keine Zeit hatte. 

HERBERGER: 

Real vor Frankfurt und Barcelona 
Die „Europa-Elf" des DFB-Bundestrainers 

mit den Innentrio Didi-Uwe Seeler-Di Stefano 
Bundestrainer Sepp Herberger, 

der ebenfalls an der Umfrage der 
po!nischenSportzeitung„Sportowien 
teilnahm, fand für eine „Europa 
Elf" keine überragenden Vertei­
diger. Er Heß diese Posten unbe­
lebt, für die die Mehrheit der 
insgesamt 36 befragten europäi­
schen Fachleute, sich Sandor Matrai 
Ungarn, und Erich fuskowiak, 
Deutschland ausgesprochen hatte. 

Der deutsche Bundestrainer 
nannte als Torhüter laschin, UdSSR 
(oder Grosics, Ungarn] als Stopper 
Sipos, Ungarn, als Läufer,Hannapi 
Oesterreich, Szymaniak, Deutsch­
land, als Angriffsreihe, Kopa, 
Frankreich, ,Didi, Spanien Uwe 
Seeler Deutschland, Die Stefano, 
Spanien, Gento, Spanien. 

In der gleichen Umfrage ran­
gierte Herberger, als stärkstes eu­
ropäisches Land im Jahre 1959 
Ungarn vor Spanien und Schweden 
ein; als stärkste Clubteams nannte 
er Real Madrid, Eintracht Frank­

furt und FC Barcelona, für das 
Olympia— Fußballturnier: Bulga­
rien Polen und Ungarn. 
Chilenen wünscht FirstCIass—Hotel 

Noch drei Wochen dann steigt 
im Stuttgarter Neckarstadion das 
Fußball—Länderspiel Deutschland ge 
gen Chile. Für das Treffen am 
Mittwoch, 23. März (Beginn)16,30] 
stehen 31.500 Sitzplätze und 43.221 
Stehplätze zur Verfügung. W ä h ­
rend Sepp Herberger mit seinen 
Schützlichen sein Quartier wieder 
auf dem Rotenberg aufgeschlagen 
wird, beziehen die Gäste aus Chile 
ein Hotel das mitten im größten 
Verkehrsgewühl Stuttgarts liegt. 
Der Wunsch der Chilenen im 
komfortabelsten Hotel abzusteigen 
wurde erfüllt.Man ließ für sie 
Zimmer in dem bekannten,, Hotel 
Graf Zeppelin" unmittelbar ge­
genüber dem Haupbahnhof, reser­
vieren, Schiedsrichter dieser Be­
gegnung ist der Schweitzer Gott­
fried Dienst. 

Glasgow Rangers unter den letzen Vier? 
Der Protest von OGC Nizza gegen die Wertung 

des Madrider Spieles abgelehnt 
Mit einem 3:2- (2:1—) Erfolg 

von 52000 Zuschauern bei Sparta 
Rotterdam sicherten sich die Glas­
gow Rangers eine gute Ausgangs­
position im europäischen Fußball-
Vereinspokal. Ein Unentschieden 
•n Rückkampf gnügt den Rangers 
um ins Halbfinale zu kommen. 
WuBon und Baird sorgen bis zur 
36 Minute für einen Vorsprung 
*r Schotten. De Vries gelang das 
»3 und nach dem dritten Schotten 
»0f durch Murray auch das 2:3. 
«st nach der Pause kam Sparta 

I 5?,,etdam besser ins Spiel, hatte 
«Oer Pech, als nach einem klaren 
"anospiel im Rangers-Strafraum 

S e b ^ 1 8 f ä U i g e S t r a f s t o ß 

[Wenn Eintracht Frankfurt nach 
v o m d r i t t e n März gegen 

«» Wiener SK mit mindestens 
wem unentschieden im Rück-
«»Pf am 16. März in Wien unter 
t*L 1 te,n v i e r kommen sollte 

I «Ante der letzjährige deutsche 

Meister auf die Glasgow Rangers 
treffen, die nach ihrem Rotter— 
damer Sieg gut gerüstet in das 
Rückspiel gegen Sparta am 16. 
März in Glasgow gehen. 

Real Madrid und FC Barvelona 
bestreiten die zweite Vorentschei­
dung. Der Protest der OGC Nizza 
gegen die Wertung des Spiels in 
Madrid wurde vom Organisations­
ausschuß des Europäischen Fußball 
—Verbandes abgelehnt. Die Fran­
zosen argumentieren, das der por— 
tugiesiche Schiedsrichter Gouvela in 
der ersten Halbzeit 54 habe spie­
len lassen. Der Unparteiische selbst 
gab zu dass seine Uhr stillgestan­
den bätte. Die Kommission ent­
schied auf „unanfechtbare Tat— 
Sachenentscheidung" und war aus­
serdem der Meinung daß der Pro­
test unbegründet sei, da Real auf 
jeden Fall Sieger gewesen wäre 
OGC Nizza hat zwar einen E in ­
spruch angekündigt, dürfte damit 
aber keinen Erflog haben. 

Britische Erdsatelliten 
l A r - V e r h e , r e n d e n Anschluss an 
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als einer der führenden Astro— 
men Englands, Er ist der Ueber— 
zeugung daß die Weltraumfor­
schungen innerhalb der nächsten 
Jahre zu einem der wichtigsten 
Zweige der Wissenschaft werden 
wird. Vor einigen Monaten hatte 
sich bereit Prinz Philip in einer 
öffentlichen Erklärung für ein ei— 
ger • britisches Programm zur Er— 
ob;, .ng des Weltraumes ausge­
sprochen. Der Europarat in Straß­
burg hat die Möglichkeit erörtert 
eine gemeinsame Weltraumfor­
schung der europäisdien Länder 
vor zubereiten. 

Sport-Allerlei 
Vorverlegung des Glas» 

go wer Endpokalspiels 
auf den 18. Mai 

Das Exekutivkomite der euro­
päischen Fußballunion hat am Don 
nerstag in Brüssel beschlossen, die 
Genehmigung des schottischen Ver 
bandes und der anderen interes­
sierten Vereine einzuholen, um den 
Termin des Endspiel des Europa-
Pokals der Fußballmeisterschaft auf 
Wunsch der spanischen Klubs vom 
25. auf den 18 Mai vorzuverlegen. 

Was den Europapokal der Na— 
Nationen betrifft bleibt Spanien mit 
der Ausrichtung des Endspiel be­
auftragt, allerdings unter der V o r ­
aussetzung, das es seine Quali­
fikation erreicht. Ein endgültiger 
Beschluß soll in Madrid, am 10, 
Tuni am Tage nach dem Spiel 
Spanien - UdSSR, gefasst werden 
Falls Spanien sich nicht quali­
fizieren sollte, könnte Frankreich 
oder Oesterreich mit der Ausrich­
tung des Endspiels beauftragt wer ­
den. 

Das Exekutivkomitee hat schließ 
lieh darin eingewilligt, das I n ­
terkontinental—Finale zwischen den 
Siegern des Europa- und des Süd 
amerikapokals unter der Bedingung 
in Europa auszurichten, dass der 
Sieger des Europapokals und des­
sen Verband keine Einwände er­
heben. 

Völkerverbindender 
Sport 

Bei dem in Toulouse zur Durch­
führung gekommenen Rugby-Län­
derspiel Frankreich gegen England 
das die Franzosen knaop mit 20:18 
Punkten gewannen nachdem die 
Briten lange Zeit hoch in Führung 
lagen, kam es gegen Schluß des 
Spieles zu bedauerlich Szenen, her 
vorgerufen durch die Brutalität 
eines englischen Spielers der für 
seine Tat seitens der englichen 
Bebörden unbedingt eine exem­
plarische Strafe verdient, andern­
falls es um den Sport als v ö l ­
kerverbindend sehr schlecht bestellt 
ist. 

Anscheinend darüber erzürnt daß 
durch die soeben erfolgte Ein— 
zelleistung eines französichen Spie 
lers ihr Sieg in Frage gestellt wur 
de, stürzte sich der Brite auf den 
erfolgreichen Gegner würgte ihn 
von hinten warf ihn zu Boden 
und stieß ihn mit den Fußball— 
schuhen bekleideten Füßen wie 
irrsinnig ins Gesicht und auf 
den Hinterkopf. Selbstverständ­
lich löste diese Wahnsinnstat 
eine allgemeine heftige Schlägerei 
aus, die etwa 35. Personen als 
Zuschauer hatte. 

Blut kocht schneller als 
Wasser u. das besonders 

in Italien 
Zu den heftigen Zischenfällen 

kam es am Sonntag auf dem Fuß 
ballplatz Modena, auf dem die 
zweitdivisionaire Modena u. Can-
tanzaro einMeisterschaftsspiel aus­
trugen. Anlaß zu diesem Zwischen­
fällen hatte das Gebahren des 
mailändischen Schiedsrichters Fer­
rari gegeben, der die Spieler von 
Cantanzaro während des ganzen 
Spiels offensichtlich bevorteilt 
hatte. Als das Publikum nach dem 
Spiele den allzu parteiischen 
Schiedsrichter zu Wort stellen 
wollte kam es zu einer großen 
Keilerei zwischen den Zuschauern 
und der Polizei. Diese konnte den 
Schiedsrichter schließlich in einen 
Krafwagen verfrachten und ihn 
dem Zugriff der Mengen zu ent­
ziehen. 

Eine weitere Prügelei ereignete 

Warum Internationaler 
Verkehrssicherheitstag 1960 

Viele Leute halten nichts von 
Großaktionen als Mittel zur F ö r ­
derung der Verkehrssicherheit. 
Der Mensch von heute befindet sieb̂  
dauernd im Trommelfeuer der 
Werbung und Propaganda; meinen 
sie. Spruchbänder, Plakate, Rund­
funk— und Fernsehsendungen usw. 
rauschen wie ein Dauerregen über 
den unglücklichen „Otto Normal— 
braucher" hin und „überfordern" 
sein Aufnahmevermögen. So bleibt 
ihm nichts übrig, als sich abzu­
kapseln gegen diese Ueberfülle der 
Eindrücke und Reize. Er ist nicht 
mehr ansprechbar für die Mittel der 
Massenpropaganda. 

Sicher haben die Skeptiker weit­
gehend recht mit dieser Feststel­
lung. Und dennoch muß es m ö g ­
lich sein, einmal im Tahr das ein­
tönige Dauertrommeln der Wer­
bung zu übertönen mit einem Pau­
kenschlag, der die Menschen aus 
ihrer Lethargie aufschreckt, um sie 
darauf hinzuweisen, daß da noch 
ein großes, lebenswichtiges Ge— 
meinschaftsproblem, ungelöst vor 
ihnen steht, das nur mit vereinten 
Kräften zu bewältigen ist: — der 
Kampf gegen den Verkehrstod, der 
von Jahr zu Tahr höhere Opfer als 
Zoll für den Fortschritt der Zivi— 
sation und den wirtschaftlichen 
Wohlstand fordert. 

In den 9 europäischen Ländern, 
die gemeinsam im Rahmen der 
Prévention Routière Internationale 
den Kampf um die Sicherheit auf 
den Straßen aufgenommen haben, 
— es sind Belgien, Frankreich, I t a ­
lien, Luxemburg, die Niederlande, 
Oesterreich und Westdeutschland; 
zu ihnen sind ietzt noch Großbri— 
tanien, Griechenland und die 
Schweiz neu hinzugetreten, — l e ­
ben eine viertel Milliarde Men­
schen auf engem Raum; beieinander;; 
Auf ihren Straßen fahren 20 M i l ­
lionen Autos, 18 Millionen Motor-7-
räder und Mopeds und 50 bis 60 
Millionen Fahrräder. 30 000 Men­
schen sterben hier iährlich als O p ­
fer des Straßenverkehrs und weit 
über eine Million werden bei Ver ­
kehrsunfällen verletzt! Allein in 

Deutschland wird der materielle 
Schaden, der durch die Verkehrs­
unfälle der Volkswirtschaft e r ­
wächst, auf 30 bis 40 Milliarden Fr. 
geschätzt. 

Menschliches Versagen, Leicht­
sinn, Unaufmerksamkeit, Unkennt­
nis der Verkehrsregeln, mangeln­
des Können oder Rücksichtslosig­
keit wirken bei Zustandekommen 
von 80 bis 90 °/o aller Verkehrs­
fälle mit. Muß da nicht unermüdlich 
alles versucht werden, um durch 
ständige Aufklärung, Belehrung 
oder Erziehung dieses Meer von 
Blut und Tränen einzudämmen? 
Und muß nicht wenigstens einmal 
im Tahr auch der Letzte im abge­
legensten Dorf unüberhörbar zur 
Besinnung auf seine persönliche 
Verantwortung aufgerufen werden? 

Das ist der Sinn des Internatio­
nalen Verkehrssicherheitstages: 
ein Fanal zu sein, das die Men­
schen aus ihrer Geistes— und Her — 
zenstätigkeit aufrüttelt und ihnen 
zuruft: Auch auf Dich kommt es 
an! 

Neun europäische Länder bege­
hen am 7. Mai 1960 gemeinsam den 
Verkehrssicherheitstag. Unter w e l ­
ches besondere Thema die einzel­
nen Länder diesen Tag stellen w o l ­
len, bleibt ihnen überlassen. Die 
Bundesrepublik, ein Land, auf des­
sen noch immer unzureichendem 
Straßennetz der intensive Misch— 
verkehr mit Autos, motorisierten 
Zweirädern und Fahrrädern sehr 
schwierige Probleme schafft, wird 
in diesem Tahr vor allem ihre 1,5 
Millionen Motorradfahrer, ihre 2,1 
Millionen Mopedfahrer und ihre 16 
Millionen Radfahrer ansprechen, 
iene Gruppe, die im Straßenver­
kehr besonders gefährdet ist, aber 
auch durch falsches Verhalten h ä u ­
fig Unfälle .verursacht: „Ich weiß 
Bescheid im Straßenverkehr und 
Du?" ist das Mottot dieser Aktion, 
die vor allem auch die jungen 
Menschen anspornen soll, sich auf 
ihren Rädern im Straßenverkehr 
durch beispielhaftes Können, Diszi­
plin und sichere Beherrschung der 
Verkehrsregeln auszugleichen. 

Archie Moore unterschrieb 
Titelkampf mit Europameister Sdtöppner am 11. Juli? 

NEW YORK. Wie Tack Fugazy, der 
Chei der die Boxweltmeisterschaft 
im Halbschwergewicht ausrichten­
den Veranstaltergruppe Feature, 
Sports Inc., mitteilte, hat Tack Ke— 
arns, der Manager des Weltmei­
sters Archie Moore, den Vertrag 
zur Titelverteidigung seines 
Schützlings gegen Europameister 
Erich Schöppner unterzeichnet. A n ­
dy Niederreiter, der Interessenver— 
treter von Schöppners Manager 
Walter Englert in den USA, wird 
in den nächsten Tagen nach 
Deutschland reisen, um auch die 
Unterschrift von Englert bezie­
hungsweise Schöppner zu erhalten. 
Als voraussichtlichen Austragungs­
ort bezeichnete Veranstalter F u ­
gazy den Staat New Tersey. Eine 
amerikanische Zeitung dagegen 
wil l wissen, daß die Begegnung 
entweder in New York oder Los 
Angeles ausgetragen werden soll, 
und zwar am 11. Tuli. Archie Moo­
re soll für den Kampf 200 000 D o l ­
lar und Schöppner 50 000 Dollar 
frund 2,5 Millionen Fr. erhalten. 

sich im Ankleideraum des F u ß ­
ballplatzes von Ovada nach einem 
Treffen zwischen der örtlichen 
Mannschaft und der Polizeimann­
schaft von Genua, in dessen Ver ­
lauf der Torhüter der Polizisten 
den Mittelstürmer von Ovada mit 
einem Fausthieb kampfunfähig 
gemacht hatte. Der Mittelstürmer 
mußte mit einer Gehirnerschütte­
rung ins Spital verbracht werden 
während die Mannschaft von O -
vada Klage gegen den schlagkräf­
tigen Polizisten einleitete. 

Wie man sieht tut das Draht— 
verhausytem noch nicht die ge­
wünschte Wirkung, 

Schöppners Manager Walter 
Englert erklärte hierzu, daß er A n ­
dy Niederreiter vor zwei Wochen 
Vollmachten gegeben habe, den 
Vertrag mit Moore unter Dach und 
Fach zu bringen, da er selbst durch 
drei Veranstaltungen in Hamburg 
Dortmund und Frankfurt — gebun­
den sei und erst Mitte April nach 
den USA fliegen könne. Englert 
sagte zu dem erwogenen Termin: 
„Der 11. Tuli käme uns sehr gele­
gen, denn zu dieser Zeit ist hier in 
Europa ohnehin Sommerpause. 
Doch zunächst möchte ich auf die 
Bestätigung der Vertragsunter— 
schritt durch Andy Niederreiter 
warten. Bis ietzt habe ich noch 
nichts von ihm gehört." 

Vorausgesetzt, daß der Europa­
meister unterschreibt — und daran 
ist nach Lage der Dinge nicht zu 
zweifeln wäre der 27.] ährige Erich 
Schöppner nach Max Schmeling und 
Adolf Heuser der dritte deutsche 
Berufsboxer, der einen Kampf 
um eine Boxweltmeisterschaft be­
streitet. Schmeling gewann die 
Weltmeisterschaft im Schwerge­
wicht am 12. Tuni 1930 durch einen 
Disqualifikationssieg (TiefschlagJ 
in der vierten Runde gegen Tack 
Sharley, verteidigte den Titel am 3. 
Tuli 1931 durch einen K. o.—Sieg in 
der 15. Runde gegen Young Strib-
ling und verlor die Würde am 21. 
Tuni 1932 durch einen umstrittenen 
Punktsieg von Tack Sharley. Am 
22. Tuni 1938 stand Schmeling noch 
einmal gegen Toe Louis in einem 
Titelkampf, aber er verlor in de? 
ersten Runde entscheidend, nach-"* 
dem er zwei Tahre vorher Toe Louis 
in einem Nichttitelkampf (Weltr-
meister war 1936 Timmy Braddock) 
in der zwölften Runde k. o. ge­
schlagen hatte. Adolf Heuser boxte 
am 10. März 1933 gegen den 
Halbschwergewichts — Weltmeister 
Maxie Rosenbloom (USA1 und 
verlor nach Punkten. 
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•4 f \ »Sportlehrer" Hans Miller wird von der 
I I I Münchener Polizei aufgefordert, sieb zu 

einer Besprechung einzufinden. Diese, wie 
auch eine zweite Einladung bleiben unbeachtet. 
Seine Personalakten zeigen, er ist vorbestraft. 

Kl—C wartet nun nicht mehr auf Millers 
Besuch. Die Kriminalpolizei vernimmt seine 
Hauswirtin Der Beamte zeigt der alten Frau 
eine Polizeiaufnahme Millers aus seinem 
Strafakt. „Ja, freili", sagt die Alte. „Des ist 
mein früherer Untermieter der Herr Miller." 
Dann erzählt sie eine lange Geschichte. Daß 
ihr dieser Mann als angeblicher KZler ins 
Haus gesetzt wurde, daß er in Bad Reichen­
hall bei einer Zeitung tätig war und um die 
Jahreswende 1947/48 ständig sein Zimmer 
benutzte. 

„Ist Ihnen der Name einer Frau Sailen 
bekannt", wollen die Beamten wissen. 

„Oh, mei, wissen S\ der hat ja so viele 
Freundinnen g'habt, die kann ma gar nimmer 
auseinanderhalten." 

Aber dann erinnert sie sich doch, daß um 
Neujahr 1948 herum eine Dame in mittleren 
Jahren gekommen sei und nach Miller gefragt 
habe 

„So eine mittelblonde Frau war's, ich mein, 

sie hätf stark norddeutsch g'sprochen", sagt 
Millers Zimmerwirtin. 

Noch bevor sie ein Bild der Vermißten sieht, 
erinnert sie sich auch an den Namen Sailen. 
Die Fotografie erhärtet ihre Angaben. Auch 
Briefe von Frau Sailen seien gekommen. Zu­
nächst aus Paderborn. Später, nach ihrem Be­
such in München, seien sie aus Garmisch ge­
kommen. 

Eine harte Nuß für die Kripo 
Wo Hans Miller sich jetzt aufhält, weiß die 

Zimmerwirtin Millers nicht. Dafür nennt sie 
die Adresse seiner Verlobten. 

Margit K. jedoch will nichts mehr mit Miller 
zu tun haben. „Er ist rechthaberisch und ver­
logen", sagte sie, „ich habe mich von ihm 
getrennt." Der halbverkohlte Paderborner 
Brief wird ihr gezeigt: „Der ist auf Millers 
Maschine geschrieben, ich kenne die Maschine 
gut", erklärt das Mädchen eifrig. 

Kl—C hat jetzt wesentliche Anhaltspunkte. 
Miller war mit Frau Sailen noch um die 
Jahreswende 1947/48 zusammen. Er war an­
scheinend sehr eng mit ihr befreundet Der 
verkohlte Paderborner Brief stammt zweifels­
frei von Miller, wahrscheinlich hat er auch 
die seltsamen Briefe an Frau Dobroschke ge­
schrieben. Dies ist kein Fall mehr für die 

Vermißtenstelle. Hier ist ein anderes Dezernat 
zuständig. Die Mordkommission. 

Am 11. November übermittelt Inspektor 
Schmidt von der Mordkommission seinen 
Paderborner Kollegen ein Bild Millers Do-
broschkes erkennen in ihm einen der Männer 
wieder, die seinerzeit in Frau Sailens Baracke 
übernachteten Ingrid Sailen bestätigt daß 
Miller mit dem „Vermittler für den Kufsteiner 
Geheimdienst" identisch ist. mit dem sie sich 
in Kassel getroffen hat. 

„Das ist der Mann, der mir Frau Sailens 
gefälschten Scheck vorgelegt hat." 

Am 6. Dezember 1948 wird Hans Miller 
verhaftet, mitten in der Nacht In der Wohnung 
seines Freundes, bei dem er ein Zimmer ge­
mietet hat. Am 7 Dezember morgens begin­
nen die Vernehmungen. Der Fall Miller wird 
zu einer harten Nuß für die Münchener 
Kriminalpolizei 

In dem letzten Absatz des Haftbefehls 
gegen Miller, „wegen Mordes", heißt es: „Den 
ganzen Umständen nach fiel Frau Sailen 
einem Verbrechen zum Opfer. Sie hatte näm­
lich bereits wertvollen Schmuck bei sich und 
zwei Pelzmäntel, als sie nach München kam 
und mit Miller verkehrte. Miller muR auch 
über den Verbleib der Frau Sailen wissen 
und seinen Mittäter kennen." 

Das Lügengebäude stürzt zusammen 
„Den ganzen Umständen nach." Diesen Satz 

könnte sich die Mordkommission sparen. Wenn 
sie wüßte, was ihr zu diesem Zeitpunkt noch 
verborgen ist: Daß Frau Sailen identisch ist 
mit der „unbekannten Toten von Grünwald." 

Miller erzählt eine abenteuerliche Geschichte. 
Er gibt zu, Frau Sailen im Juli 1947 kennen­
gelernt zu haben. Sie habe einen Rucksack bei 
ihm abgestellt und ihn später wieder für ihre 
Fahrt nach Garmisch abgeholt. Seitdem habe 
er nichts mehr von ihr gehört. 

„Aber Sie haben doch Post für sie abgeholt?" 
fragt Kommissar Stempfhuber, der die Er­
mittlungen im Fall Miller leitet. 

Der Häftling gibt das zu. Er habe das im 
Auftrag eines gewissen Dr. Hintzen getan, be­
hauptete er. Von diesem Augenblick an legte 
er sich auf eine abenteuerliche Spionagege­
schichte fest, in der ein geheimnisvoller 
Mr. Smith, Dr Hintzen und Frau Sailen die 
Hauptrolle spielen. Schritt für Schritt muß 
Miller überführt, müssen ihm Widersprüche 
und große Lügen nachgewiesen werden 

Schon wenige Tage später ist der Mann 
gefunden, der Miller nach Paderborn begleitet 
hat, In seinen Vernehmungen hatte Miller 
behauptet, es sei der geheimnisvolle Mr Smith 
gewesen, der auf dieser Reise sein • Begleiter 
war Jetzt stellt sich heraus, daß es Millers 
Freund war. der in dessen Wohnung verhaftet 
wurde. 

Die Vernehmung dieses Freundes gibt Klar­
heit darüber, weshalb Miller nach Paderborn • 
fuhr. Er suchte in Frau Sailens Barackenwoh­
nung nach Briefen. Nach Briefen, die ihn be­
lasten mußten, weil sie bewiesen, daß Johann 
Miller mit der Witwe eng befreundet war 
und daß sie auf seinen Rat nach München 
fuhr. Miller hatte diese verhängnisvollen Be­
weismittel aus dem Wege räumen wollen. Er 
verbrannte sie im Ofen der Paderborner 
Wohnung. 

Am 21. Dezember kann Kriminalkommissar 
Stempfhuber feststellen: Miller hat in fast 
all an Punkten seiner Vernehmung gelogen. 
Zwei Tatsachen sind von besonderer Be­
deutung: 1. Miller war vor der Abreise nach 
Paderborn im Besitz von Frau Sailens Schlüs­
sel, 2. Er besaß damals schon ein Verzeichnis 
ihrer Schmuckstücke. 

Fahrkarte schließt hdizienkette 
Wo aber ist Frau Sailen? Der Kriminal­

kommissar ist schon fast völlig davon über­
zeugt, daß die Witwe das Opfer eines Ver­
brechens geworden und daß Miller ihr Mörder ist. 

Seine Ueberzeugung wird am 26. De­
zember 1948 zur Gewißheit. An diesem T«g 
stöbert der Beamte der Mordkommission die 
Akten der Vermißtenstelle durch. Dabei stöfit 
er aui die „Unbekannte Tote im Grünwalder 
Forst." 

Deren Leiche war zwar bis zur Unkennt­
lichkeit verstümmelt. Doch nach der Pader­
borner Beschreibung der Kleidungsstücke, die 
Frau Sailen bei sich gehabt hatte, konnte es 
sich um die Vermißte handeln. Freilich — 
man mußte erst absolute Gewißheit haben, 
wenn man den Mörder überführen wollte. 

Der Toten waren, nachdem man sie gefunden 
hatte, die Fingerabdrücke abgenommen wor­
den. Jetzt erweist sich die Anordnung der 
Besatzungsmächte als nützlich, wonach die 
deutschen Kennkarten die Fingerabdrücke 
ihrer, Besitzer aufweisen müssen. Das Landes­
amt für Kriminalidentifizierung vergleicht die 
Abdrücke der Toten mit den in Paderborn 
registrierten der Frau Sailen. Die Abdrücke 
sind identisch. Die „unbekannte Tote vom 
Grtinwalder Forst" ist Frau Sailen. 

Die Leiche war am 13. März gefunden wor­
den. Das vermutliche Todesdatum mußte nach 
dem gerichtlich-medizinischen Gutachten für 
die Zeit um den 1. Februar herum angenom­
men werden. Es war also völlig ausgeschlossen, 
daß sie von diesem Zeitpunkt an in irgend­
welche Spion'age-iffären verwickelt sein konnte. 
Es galt jetzt folgende Fragen zu klären: Wo 

hatte sich Frau Sailen bis zu ihrer Ermor­
dung aufgehalten? Wie war sie in den Grün-
walder Forst gekommen? In diesem Zeitpunkt 
der Ermittlungen gewinnt die durchweichte 
Nachlösekarte der Toten ungewöhnliche Be­
deutung. • 

Bevor diese entscheidenden Fragen geklärt 
werden, macht die Polizei noch eine wichtige 
Entdeckung. Bei Millers Verhaftung war in 
seinem Besitz ein goldener Ring mit Stein ge­
funden worden. Seine gegenwärtige Braut 
hatte ein Double-Armband und eine gleich­
artige Kette mit kleinen Steinen in Besitz. Sie 
hatte sie von Miller als Geschenk bekommen. 

Laut weinend bricht der Angeklagte zusam­
men. In den Armen zweier Polizisten hän­
gend hört er das Strafmaß: Lebenslänglich 

Zuchthaus. 
Zeichnungen: Carlheinz Müller 

Man fragt den vermutlichen Mörder der 
Frau Sailen nach der Herkunft der Schmuck­
stücke. „Ich habe von Frau Sailen Bruchgold 
bekommen", behauptet er, „und dafür am 
2. Februar bei einem Juwelier die Schmuck­
stücke eingetauscht." „Was verstehen Sie unter 
.Bruchgold'?" fragt der Kriminalkommissar. 
„Einen Ehering von 14 Karat und eine gol­
dene Brosche", ist die Antwort. 

Man hört den Juwelier. Der glaubt sich, 
erinnern zu können, daß er damals zwei 
altertümliche Eheringe, 900 gestempelt, von 
rötlichtr Farbe, von Millor zum Tausch er­
halten hst. 

Der loten den Ehering geraubt 
-Solche Ringe aber hat Frau Sailen nach 

der Aussage ihrer Tochter getragen. Das Da­
tum des Tausches stimmt mit dem mut­
maßlichen Todestag der Ermordeten überein. 

Auch Millers Freund, der mit ihm nach 
Paderborn gefahren war. gräbt mit Erfolg in 
seinem Gedächtnis nach weiteren Tatsachen. 
Er hat bei Miller vor der Reise ein goldenes 
Zigarettenetui gesehen, das zweifelsfrei eben­
falls aus dem Besitz der Frau Sailen stammt. 
Zur gleichen Zeit, als die Polizei diese wich­
tigen Beweise gegen Miller sammelt, lichtet 
sich auch das Dunkel um Frau Sailens Auf­
enthalt im Dezember 1947 und Januar 1948. 
Nach um^aiirreichen Ermittlungen, an denen 
auch die Lanupolizei beteiligt ist, wird in der 

Nähe des Kreuzecks eine kleine private Ski­
hütte ausfindig gemacht. Der Besitzer dieser 
Hütte aber heißt — Miller. Aber es ist nicht 
der gleiche Miller, der im Münchner Polizei­
präsidium in Untersuchungshaft sitzt. Ein 
neuer Verdächtigter? 

Nach der ausführlichen Vernehmung von 
Miller I I ergibt sich, daß er mit dem Tod der 
Frau Sollen auf keinen Fall etwas zu tun 
hat. Aber er kann der Polizei außerordentlich 
wichtige Hinweise geben: Er weiß, daß Frau 
Sailen um Neujahr 1948 in der Garmischer 
Gegend war. Er hat sie wiederholt dort ge­
sehen. Einmal auch in Begleitung eines jün­
geren Mannes — das war Miller I . 

Der Zeuge verweist auf weitere Bekannte 
der Frau Sailen, den Zahnarzt St. und seine 
Frau. Der Bann ist gebrochen. Die Polizei hat 
das Ende eines Fadens in der Hand, den sie 
nur noch aufzurollen braucht. Die Aussagen 
des Ehepaares St. sind für Kriminalkommissar 
Stempfhuber von unschätzbarem Wert. „Frau 
Sailen war eine fröhliche, lebenslustige Dame", 
erinnert sich Dr. St. „Sie schwärmte immer 
von einem Mann, den sie Hansl nannte." 
Noch weit präziser ist das Gedächtnis seiner 
Frau: Sie kann beschwören, daß Frau Sailen 
einen wertvollen Smaragdring an der einen 
und zwei Eheringe an der anderen Hand trug. 
„Am 30. Januar 1948", sagte diese Zeugin 
aus, „sind wir von Garmisch wieder nach 
Hause gefahren. Am Bahnhof haben wir Frau 
Sailen getroffen. Die ist an diesem Tag auch 
abgereist. Während der Fahrt hat sie mir mit­
geteilt, daß sie jetzt für immer in Mündren 
bleiben könnte, weil ihr der Hansl die Zu­
zugsgenehmigung besorgt habe und sie bei 
der gleichen Zeitimg unterbringen wolle, bei 
der er als Sportberichterstatter arbeite. Sie 
hat ihn am Bahnhof in München erwartet." 

Dieser „Hansl" ist Johann Miller, daran gibt 
es nun für die Kriminalpolizei ebensowenig 
einen Zweifel wie an der Tatsache, daß Jo­
hann Miller der Mörder der Frau Sailen ist. 
So verzweifelt sich auch der verhaftete Jo­
hann Miller bei seinen Vernehmungen zur 
Wehr setzt, das Netz der Indizien zieht sich 
immer enger um ihn zusammen. 

Immer neue Belastungszeugen 
Da ist der Zeuge Sch., ein junger Kriegs­

versehrter und Bekannter Millers. „Im Fe­
bruar oder März 1948 war ich einmal bei 
Miller zum Kaffee eingeladen", sagt er bei 
der Polizei aus. „Bei dieser Gelegenheit hat 

er mir eine braune Tüte mit wertvollem 
Schmuck gezeigt." Eine Perlenhalskette, eine 
Platinnadel, in der Mitte mit einem Brillanten 
besetzt, und eine sehr wertvolle Uhr mit Pla­
tinband und Brillanten hatte Sch. damals bei 
Miller gesehen. 

„Ich hab' das Zeug von einer Tante aus 
der Schweiz bekommen", hatte Miller damals 
diesen ungewöhnlichen Reichtum begründet. 
Die Tante habe ihm damit helfen wollen, 
seinen Plan zu verwirklichen und eine Sport­
zeitung herauszugeben. 

Wiederum kein Zweifel, daß es sich um 
Schmuck aus Frau Sailens Besitz handelt Die 
letzte Lücke in der Beweiskette beginnt sich 

Totobetrüger haben ihre Tricks 
Das Absenden der Tippzettel im Brief 

gleichzeitig mit einer Postanweisung über den 
Wettbetrag ist in England Vorschrift und hat 
schon manche Leute verlockt, das Loch zu 
suchen, durch das sie schlüpfen können. Wenn 
man nach Bekanntwerden der Fußballresul­
tate den Schein ausfüllt und einschickt, muß 
man zumindest eine Briefmarke haben, die 
am Tag vorher abgestempelt ist. Diese Marke 
kann man von einem Brief ablösen, den man 
sich selber schreibt. Dann gilt es den mit 
der Marke beklebten Brief unter die Post zu 
schmuggeln, damit er als verspäteter Irrläu­
fer anerkannt wird. 

Ein Ingenieur konstruierte dafür einen Ap­
parat. Er stellte ein Postpaket in den Post­
wagen nach Glasgow. Dieses enthielt einen 
Wecker, dessen Läutwerk mit einer Rasier­
klinge verbunden war. Zwei Stunden nach 
Abgang des Zuges trat sie in Tätigkeit und 
zersägte ein Gummibändchen, welches unter 
dem Ende des Packpapiers den Brief an die 
Totogesellschaft enthielt. Er fiel zu Boden 
und wurde vom Postwagensortierer aufge­
hoben. Der Wecker hatte aber nicht geräusch­
los gearbeitet, und so wurde man auf den . 
Betrug schon im Postwagen aufmerksam. 

Ein anderer Mann stahl zum gleichen Zweck 
einen Postsack und steckte den Brief hinein. 
In einem Koffer, der keinen unteren Porten 
besaß, trug er ihn durch den Postwagen und 
ließ dabei den Sack fallen. Er wurde gefun­
den und der Brief an die Gesellschaft ge­
schickt. Dort stellte man fest, daß der Ab­
sender über 60 000 Pfund ertippt hatte Vor- irls 
sichtshalber prüfte man den Fall nach und 
bekam heraus, daß die Postanweisung eine 
Stunde später gestempelt worden war nls der 
Brief. Polizei fand im Besitz des Tippers einen 
zweiten gestohlenen Postsack und den Kof­
fer mit dem offenen Boden. Der Betrüger 
kam für 5 Jahre ins Zuchthaus. 

zu schließen, als eine Frau ausfindig gemacht 
wird, die mit Frau Sailen befreundet war und 
sie noch kurz vor ihrem Tod gesprochPT 
hatte. Ein Sportjournalist habe ihr eine Stel­
lung in München besorgt und auch versprochen, 
Quartier zu beschaffen, so hatte Frau S.illen 
ihr erzählt. 

„Erinnern Sie sich, ob Frau Sailen Ihnen 
auch sagte, wo dieses Quartier seir; sollte?" 
fragte der vernehmende Kriminalbeamte 

„Warten Sie...", die Zeugin besinnt sich, 
„ja, jetzt weiß ich es wieder. Mit aller Be­
stimmtheit. In Großhesselohe." 

Die Zeugin weiß noch mehr. Miller habe 
Frau Sailen verständigt, daß er sie in München 
vom Garmischer Zug abholen wolle und daß 
sie dann gleich mit dem Zug weiterfahren 
müßten nach Großhesselohe. 

Auch den Schmuck, den Frau Sailen noch 
in Garmisch bei sich hatte, kann diese Zeugin 
genau beschreiben. Es ist der gleiche, den 
Sch. gesehen hatte. Braucht man noch mehr 
Beweise für Millers Täterschaft? 

Miller kämpft verbissen gegen diese er­
drückenden Beweise. Er leugnet, erfindet 
mysteriöse Personen, die in die „Spionage­
affäre Sailen" verwickelt sein sollten. Erbaut 
darauf, daß man ihm nicht nachweisen kann, 
daß und wie er Frau Sailen umgebracht hat. 

Das Urteil: Lebenslänglich 
Aber allmählich'kann er seine Lügen nicht 

mehr auseinanderhalten. In jeder Vernehmung 
neuen Beweisen gegenübergestellt, muß er 
sich immer der neuen Sachlage anpassen. 
Dieser Aufgabe, die höchste Intelligenz und 
Geistesgegenwart erfordert, ist er auf die 
Dauer niaht gewachsen. 

Am 31. Januar 1950, genau zwei Jahre nach 
Frau Sailens Tod, beginnt vor dem Münchner 
Schwurgericht der Prozeß gegen Johann Mil­
ler. Die zwölf Geschworenen erleben sieben 
Tage lang den leidenschaftlichen Versuch des 
Angeklagten, den Kopf aus der Schlinge zu 
ziehen. Sie hörten das Plädoyer: des Staats­
anwaltes Dr. Guntermann, der die Schuldbe­
weise gegen Miller zusammenfaßt: 

1. Es ist nachgewiesen, daß Frau Sailen 
in Garmisch ihren Pelzmantel aus Indisch 
Lamm, ihre Brillant-Armbanduhr und ihre 
Platin-Anstecknadel noch bei sich hatte. Das 
gilt auch fürdie Eheringe, die Perlenkette und 
den Smaragdring. Alle diese Schmuckstücke 
und den Mantel hatte Miller nach dem Tode 
von Frau Sailen, der noch am 30. Januar 
eingetreten sein muß, in seinem Besitz 

2. Nach den Zeugenaussagen ist Frau Sailen 
an diesem Tage von Garmisch nach München 
und von dort nach Großhesselohe gefahren. 
Aus der Nachlösekarte geht hervor, daß sie sich 

von Großhesselohe wahrscheinlich nach Deisen­
hofen begeben hat. 

3. Miller hat Frau Sailen mit seiner Be­
hauptung, er habe eine Stellung und eine 
Wohnung für sie, nach Deisenhofen gelockt 
und sie 500 Meter vom dortigen Bahnhof ent­
fernt ermordet. 

4. Die Vernichtung der Korrespondenz und 
der Versuch, sich in den Besitz des restlichen 
Schmuckes zu setzen, sind mit einer Aktivität 
betrieben worden, die nur einer haben konnte, 
der wußte, daß Frau Sailen nie mehr auf­
tauchen würde. 

5. Alle Angaben über eine angebliche Spio­
nageaffäre sind sowohl hinsichtlich der be­
haupteten Zusammenhänge, wie auch der be­
teiligten Personen nachweislich frei erfunden. 

Am 4. Februar verkünden die Geschworenen: 
Johann MUler ist schuldig, Frau E. M Sailen 
heimtückisch und aus niedrigen Beweggründen 
ermordet zu haben. 

Laut weinend bricht der Angeklagte zusam­
men. In den Armen zweier Polizisten hängend, 
hört er das Strafmaß, vom Vorsitzenden des 
Gerichts verkündet: Lebenslänglich Zuchthaus. 
Johann Miller hat bis zum heutigen Tage nicht 
gestanden. 

ENDE 
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1941: Spionin Ruth wird der US-Flotte zum Verhängnis/Ein Tatsachenbericht von Dr. Hans Steen 
Copyright: Kanzlit, Lübeck; durch Illupress GmbH, Wiesbaden 

1 Der spannende Tatsachenbericht, mit dem wir heute beginnen, deckt die Hintergründe 
• des Japanischen Ueberfalls auf den amerikanischen Hafen Pearl Harbour im Jahre 
i 194" auf: Eine junge Deutsche und Ihr Vater, die auf Hawaii leben, riskieren ein gefähr-
| llches Doppelspiel. Ruth Koehne ist zwar die Verlobte eines US-Navy-Offiziers — steht 
; aber mit den Japanern in enger Verbindung. Der Frisiersalon der jungen Spionin 
I wird zur Geheimzentrale; die Dauerwellen amerikanischer Frauen muß die ÜS-Marine 
i teoer bezahlen: Der „sicherste Hafen der Welt" wird schwer getroffen, der zweite Welt-
! krieg tritt In eine neue Phase ein. 
1 

„Verbinden Sie mich bitte mit Queen's 
Juri Restaurant, Waikiki. Ja, die Nummer 
xann ich Ihnen geben: bitte 91-6349!" 

Der Mann, der i n x einer gläsernen Tele­
fonzelle am Hauptbahnhof von Honolulu 
steht blickt durch die milchigen Scheiben 
jum Aala Park hinüber. Hier sollen die 
scnönsten Palmen von Hawaii wachsen. Aber 
der Mann in der Zelle hat kein Auge für sie. 
Er hat Beinen Strohhut tief ins braune, faltige 
Gesicht gezogen und die Linke in die ausge­
beulte Tasche seines Leinenjacketts gesteckt. 

„Queen's Surf Restaurant? Ach, könnten 
Sie mir bitte Fräulein Ruth Koehne geben? 
Ja - Sie ißt bei Ihnen mit Fregattenkapitän 
Parker von der Nevada. Es ist dringend! 

Geheimnisvolles Telefongespräch 
Wer spricht? Bitte, bestellen Sie Grüße von 

Herrn Lent! Ganz einfach Lent..." 
Der Oberkellner des Queen's Surf Restau­

rant muß etwas warten, um die Bestellung 
auszurichten. Er braucht zwar nicht zu suchen, 
um den Herrn Fregattenkapitän Parker und 
das Fräulein Koehne zu finden. Der Herr hat 
den Tisch für acht Personen bereits vor einer 
Woche bestellt 

„Ich brauche den Tisch unbedingt", hat 
Parker damals gesagt 

„Und arrangieren Sie bitte den Tisch so, 
daß er für eine Geburtstagsfeier und zugleich 
für eine Verlobung paßt!" 

Nun stehen die herrlichsten Orchideen auf 
dem weißen Leinen. Die Sektgläser funkeln 
goldgelb. Fregattenkapitän Parker hat sich er­
hoben und teilt seinen Freunden und deren 
Damen mit: 

„Ich habe Ihnen allen nun das mitzuteilen, 
was Sie vielleicht schon länger geahnt haben. 
Meine Verlobung nämlich mit Fräulein Ruth 
Koehne, Tochter 3es Professors Dr. Bernhard 
Julius Otto Koehue, der leider heute verhin­
dert ist, mit uns den 35. Geburtstag seiner 
Tochter und unsere Verlobung zu feiern. Hof­
fen wir, daß in diesen etwas aufregenden 
Zeiten dennoch..." 

Der Fregattenkapitän hat schon mehrmals 
ein leises Hüsteln des Oberkellners gehört 
Jetzt blickt er siA um, da ihm ein Zettel 
hingehalten wird: 

»Ein Telefonat dringend für Fräulein 
Koehne", steht mit Bleistift auf dem Papier. 

Das Telefonat mag warten, der junge Kapi­
tän Parker hebt sein Glas. Er stößt mit seiner 
Braut an, wen er im Hause des Professors 
gelernt hat, wie es die deutsche Sitte ver­
langt. Es gibt einen Toast nach dem anderen. 
Einen Verlobungskuß und viele Glückwünsche. 
Dann ist plötzlich der Stuhl neben dem Bräu­
tigam leer. Fräulein Koehne ist hinausgeeilt. 
Der Oberkellner hat sie zum Telefon gewie­
sen, und der Herr am Hauptbahnhof, der sich 
Lent nennt, schließt die Tür des Glaskastens 
fest, ehe er spricht: 

„Hallo, Ruth? Hier ist dein Vater. Mußte 
dich stören! Leider, ließ sich nicht ändern. 
Es ist Besuch bei uns. Wie bitte? Ja, so ist 
es. Bitte den Namen besser nicht mehr 
nennen. Wird es noch lange dauern? Sieh' 
zu, daß du in zwei Standen kommen kannst. 
0 kann nicht län&er warten. Also ich rechne 
mi. dir!" 

Natürlich hört im Februar des Jahres 1941 
au. der Insel Hs-waii niemand ein Telefon­
gespräch ab, das aus einer öffentlichen Fern­
sprechzelle nach einem stadtbekannten Restau­
rant geführt wird. Wozu auch? Auf Hawaii ist 
tiefer Frieden. 

Der Mann in da kleinen Glaszelle hätte 
aisc keinen Grund gehabt, seiner Tochter n?-
nezulegen, doch den Namen des nächtlichen 
Besuchers nicht abermals zu nennen. Es wäre 
auch nicht von Wichtigkeit gewesen, sich am 
leiefon beim Kellner mit Lent vorzustellen, 
™° doch der Vater eines Fräulein Koehne 
eigentlich den gleichen Namen wie seine Toch­
ter haben muß. 

Der Mann, der siA Lent nannte, hat in­
dischen die Telefonzelle veiiassen und ist 
£ d e r K u k " ' Street in einen alten Ford ge­
diegen. Der Wagen hat einige Jahre auf dem 
«ucken. Er mag etwa um 1935 gekauft sein, 
gjn unmoderner Typ wie der Mann, der am 
t2. u! r s i t z t u n < J nun die Bergstraße nach 

City entlangfährt. 

Trügerischer Frieden 
® n s*8ner Ab*nd! Man müßte blind sein, 

™> nicht das Lichtermeer zu bewundern, das 
«ei vom alten Krater Diamond Head bis hin-

, z u m Kriegshafen von Pearl Harbour an 
dunklen Küste entlangzieht Tausende 

von Lichtern spiegeln sich in der tintenfarbi­
gen Flut. Und von den Hängen der Berge 
dringt der Duft der Blütenfelder, die die er­
loschenen Krater rund um Honolulu bedecken. 

Wenn jetzt der Wagen mit dem Vater von 
Fräulein Koehne einen Bogen um eine Berg­
zunge macht, dehnt sich das Lichtgeflimmer 
bis weit ins Meer hinaus. 

Rund um Ford Island liegen breit hinge­
gossen die dunklen Kolosse der amerikani­
schen Pazifik-Flotte. Auch ihre Konturen sind 
erleuchtet mit perlenden Lichtfäden. 

Drüben an der Spitze zur Netzsperre von 
Puuloa hin, das ist die „CALIFORNIA". Deut­
lich zu erkennen an den mächtigen stelzbei­
nigen Gittermasten! 

Hinter der „CALIFORNIA" liegt wohl die 
„MARYLAND", dann die „WEST-VIRGINIA", 
die „ARIZONA", die „NEVADA"... 

Das gleiche Schlachtschiff Nevada, auf dem 
Fregattenkapitän Parker als Erster Offizier 

Berlin gerät in Wut weil ihm die Welt nicht 
glauben will, man habe die „Are Royal", 
einen britischen Flugzeugträger, versenkt. 

Auf der blumenduftenden Insel im Stillen 
Ozean hört man die Stimme dieses kleinen 
Ministers aus Berlin nicht. Man kennt nicht 
einmal seinen Namen. Außer vielleicht in 
einem einzigen Haus, das in Pearl City liegt, 
und in dem am Abend des 13. Februar 1941 
hinter dicht zugezogenen Vorhängen ein ein­
sames Licht brennt. 

Ein einsames Licht? 
Es gibt wiederum Leute, die sich damit be­

ruflich befassen und ihre Sorgen und Ver­
mutungen haben. Zu ihnen gehört Mister 
Frank Sullivan, der eigentlich in der New 

Yorker Vorstadt Richmond zu Hause ist ehe 
man ihn vor drei Monaten eingezogen hat 
„Sie melden sich in Honolulu, Hawaii, genau­
genommen in Pearl Harbour. Ihr Beruf als 
Höherer Polizeioffizier wird Ihnen dort gut 
zu Gesicht stehen. Nein, Sie werden kein Sol­
dat. Keine Angst Ihre Funktionen sind viel 
wichtiger", so hat man zu Mister Sullivan 
gesagt. 

Nun sitzt er' wirklich in einem Büro. Vor 
ihm liegt eine sehr detaillierte Karte der In­
sel Oahu. Unten rechts die Hauptstadt Ho­
nolulu, mehr zur Mitte Pearl Harbour Die 
Ford-Insel, vor der die amerikanische Pazi­
fik-Flotte ankert ist immerhin so groß wie 
ein stattlicher Daumenabdruck. 

Ein Inspektor schöpft Verdacht 
Mister Sullivan hat ein paar Linien mit 

dem Lineal gezogen, die sich irgendwo in den 
Bergen hinter Pearl Harbour schneiden. Jetzt 
hat er seinen Assistenten Brooks ins Zimmer 
geholt und tippt auf den Schnittpunkt dieser 
Linien: 

„Von daher sind die Lichtsignale gekom­
men, Brooks", sagt er mit mißgelauntem Ton 
in der Stimme. 

Brooks kennt die Geschichte dieser Signale 
schon seit ein paar Wochen. Offen gestanden, 
er glaubt nicht recht daran, daß sein Chef 
etwas Wichtiges beobachtet hat. 

Schließlich kann ja auch mal bei einem 
Kurzschluß in der Lichtleitung eine Stuben-

Fregattenkapitän Parker hat sich erhoben und teilt seinen Freunden und deren Damen mit, 
daß er »ich mit Fräulein Ruth Koehne, Tochter des Professors Dr. Bernhard Julius Koehne, 

verlobt habe. 

Dienst tut. Der gleiche Parker, der sich ab­
solut niiiit erkläret? kann, warum seine hüb­
sche junge Braut a'if mehrere seiner Frajen 
zuerst keine Antwoit gibt, zu träumen scheint, 
um dann plötzlich erschrocken aufzufahren. 

,.Ach, es ist gar nichts, Darling! Ich bin et­
was nervös, verstehst d'i? Schließ'«!) verlobt 
ma.. s'-ch doch nicht alle Tage, John!" 

Hintergründig« Verlobung 
Nein, gewiß, das tut man nicht. Vor allem 

ist es ja im Februar 1941 nicht allzu gewöhn­
lich, daß sich ein bekannter Offizier der US 
Navy mit einer jungen Deutschen vertobt, die 
ausgerechnet auf Hawaii lebt. 

„Die Dinge liegen so, lieber Parker", hat 
vor einten Wochen der Chef de» amerikani­
schen Pazifik-Flotte gesagt, „daß Ihr Schritt 
eingehend gepmfc un-i daß keine Beanstan­
dungen vorgebracht wurden. Wir kennen den 
Professor Koehne ja seit langen Jahren hier 
aut der Insel. Es gibt kaum jemanden unter 
uns, der nicht schon vlann und wann seine 
Gastfreundlichkeit in Anspruch genommen 
hat. Die politischen Differenzen, die nun ein­
mal bestehen, ich meine, die zwischen un­
serem Land und Deutschland su gewissen 
Spannungen geführt haben; sie sollen hier 
nicht werter berücksichtigt und erörtert wer­
den . . . " 

NuiTja, der Admiral hat seine Anweisun­
gen. Junge, lebenshungrige Oifizi°re worden 
als Junggesellen in Pearl Harbour leicht et­
was extravagant. Man sieht sie allabend­
lich bei „Don —the Beachcomber" in der Bar 
sitzen. Sie fallen in wahren Rudeln über die 
Fishermann-Warf in Kewnlo her. Junge hüb­
sche Mädchen sind knapp auf Hawaii, denn 
die Fremden lassen sich irtimcr weniger blik-
ken. 

Kein Wunder eigentlich, daß der weiße 
Strand von Waikiki so leer geworden ist 
Junge Herren, die dort vielleicht baden könn­
ten, tragen zur Zeit einen khakifarbenen 
Rock. Junge Damen, die lieber auf Wasser­
skiern durch die lichten lauwarmen Fluten 
ja?en würden, nennen sich WAFs, gehören 
zum weiblichen Hilfskorps und sitzen all­
abendlich in London in den Kellern der Sub-
way, weil oben die Bomber Hitlers fliegen. 

Auf Hawaii mögen die Palmen rauschen, 
mögen die Wellen Liebeslieder plätschern, 
aber im alten Europa brechen Hitlers Panzer 
eben in die Metaxas-Linie von Griechenland 
ein In Europa baut man einen Atlantikwall. 
In Afrika ist General Rommel gelandet. In 
Europa lebt die halbe Menschheit bereits in 
„besetzten Gebieten" U-Boote verdenken 
Schiffe, und der kleine Propagandaminister in 

lampe flackern. Dieser Mister Sullivan sieht 
Gespenster. Wer von der Polizei kommt neigt 
dazu. 

„Wenn ich jetzt Feierabend machen könnte", 
sagt Brooks, um die Sache zu beenden. Er 
nat noch eine kleine Verabredung drüben in 
Pearl City. 

Der Chef läßt ihn gehen. Doch das Licht 
im Büro des Mister Sullivan brennt noch 
lange. Man schläft sowieso zuviel auf Hawaii, 
man trinkt zuviel, man feiert zuviel. Gewiß, 
die alten Vulkane sind mit Blumen bedeckt 
aber wenn ein anderer Vulkan eines Tages 
ausbräche? 

Archäologie in der Flakstellung 
„Die Aussicht ist vielleicht die schönste, die 

man auf der ganzen Insel Oahu haben kann", 
lobt Professor Koehne einige Tage später sein 
Landhaus, als die Mittagsgäste sich erhoben 
haben und auf die Terrasse hinausgetreten 
sind. „Hier an den Berghängen von Kamala 
sieht man bis weit nach Pearl Harbour hin­
über. Sehen Sie dort unten das Königin-Em­
mas-Haus, lieber Parker, dort befindet sich 
doch jetzt auch militärisches Gelände, nicht 
wahr?" 

Fregattenkapitän John Parker hat keine 
Veranlassung, das zu bestreiten. Eben kann 
man mit bloßen Augen beobachten, wie ein 
amerikanischer Minenleger durch die Sperre 
am Hafeneingang von Pearl Harbour ge­
schleust wird. Eine etwas umständliche Sache: 
Die Sperre wird langsam von zwei Schlep­
pern aufgezogen, bleibt dann wenigstens eine 
ganze Stunde offen, um dann ebenso schwer­
fällig wieder geschlossen zu werden. 

John Parker fühlt sich bei den Angehörigen 
seiner jungen Braut recht wohl. Da wäre zu­
nächst einmal Professor Dr. Bernhard Julius 
Otto Koehne. Ein trefflicher alter Herr. 

„Es gibt seit 1935 keinen Punkt der Insel, 
den ich nicht zu Fuß abgestreift habe. Dort 
oben an den Hängen, wo jetzt Flakstellun­
gen gebaut werden, habe ich oft archäolo­
gische Forschungen gemacht", äußert er froh­
gemut In Honolulu kennt man den alten 
Herrn seit vielen Jahren. Er hält gelegentlich 
Vorträge über die alten Hawaiier und ihren 
großen König Kamehamea, der alle Inseln 
des Archipels zu einem Reich einigte. 

„Meine beste Hilfskraft bei diesen Forschun­
gen", so pflegt der Professor meist am'Schluß 
seiner Ausführungen zu sagen, „ist stets 
meine zweite Gattin Friedel gewesen Ohne 
sie hätte ich nicht einen Bruchteil dessen er­
fahren, was ich mir in Jahren der rastlosen 
Arbeit aneignete..." 

Die Gattin Friedel Koehne Ist nicht viel 
älter als ihre Stieftochter Ruth aus- der eisten 
Ehe des Professors. Eine stets charmante 

Gastgeberin, zumal ja Ruth, die Verlobte des 
Fegattenkapitäns Parker, meist nicht daheim 
ist. 

Ein Frisiersalon hat's in sich 
„Ich bewundere Ruth", meint der nette 

Bräutigam. „Ich bewundere sie schon deswe­
gen, weü sie es fertiggebracht hat, sich in 
einem einzigen Jahr eine völlig selbständige 
Existenz zu schaffen! Solche Frauen gefallen 
bei uns in Amerika!" 

In der Tat: Ruth ist eine tüchtige junge 
Dame. Als etwa im Oktober 1939 ein großer 
Teil der amerikanischen Flotte in Hawaii Sta­
tion macht, kommen bald Hunderte von char­
manten Offiziersfrauen nach Pearl Harbour. 
Sie klagen ihren Männern die Ohren voll: 

„Darling, gewiß ist dies Hawaii ja reizend, 
aber was nützt es mir, wenn ich keinen rich­
tigen Friseur finde! Um Dauerwellen zu be­
kommen, muß ich wenigstens eine ganze 
Stunde bis nach Honolulu fahren. Und selbst 
da kennt man die neuesten Moden nicht! 
Ewig unfrisiert wie eine Feldwebelsfrau um­
herzulaufen . . . " 

Eines Tages ist diese Not behoben. Mitten 
in Pearl City, dieser eintönigen Militärstadt 
mit den schnurgeraden Straßen, hat sich ein 
neuer moderner Damensalon etabliert! 

„The Sunshine" heißt er. Drinnen sieht 
man Fräulein Ruth Koehne in adretter wei­
ßer Kleidung mit drei Friseusen arbeiten. Ge­
naugenommen arbeitet Fräulein Koehne nicht 
mit. Sie dirigiert die Kundinnen, weist ihnen 
Plätze an, nimmt das Geld entgegen. Aber 
schließlich ist immer noch etwas Zeit für eine 
kleine Plauderei. 

Im Pazifik gibt es damals nur Strohwit­
wen. Man lebt im tiefsten Frieden, man kann 
hübsche Partys geben, auf denen die gut f r i ­
sierten Kundinnen des Fräulein Koehne eis­
gekühlte Cocktails trinken: 

„Sie, meine Liebe", so schmeicheln die Da­
men dem Fräulen Ruth Koehne, „haben 
einen großen Anteil daran, daß die Navy zu­
friedene Frauen daheim findet! Unfrisiert — 
schlecht gelaunt, nicht wahr?" 

Herr Okuda lächelt vieldeutig 
Gut gelaunt ist in jenen freundlichen Ta­

gen auch ein kleiner rundlicher Herr, der 
stets lächelt und tief ergeben nach allen Sei­
ten grüßt, wenn etwa bei 'einer diplomati­
schen Mission ein Empfang gegeben wird. 

Herr Otojiro Okuda, seit Jahren japani­
scher Vizekonsul auf den Hawaii-Inseln, hat 
eigentlich eine ganze Menge zu tun. Schließ­
lich leben auf den Inseln Kanal, Oahu, Maul 
unr' der Hauptinsel Hawaii etwa 80 000 .Ja­
paner. Nette Leute, die in den Ananas-Plan­
tagen arbeiten, die in den kleinen Orten al­
les verkaufen, was man von der Nähnadel 
bis zum Heftpflaster benötigt. 

Die 18 000 Chinesen, die mißmutig ihre gel­
ben Rivalen betrachten, nennen zwar die Ja­
paner die „Juden des Ostens", aber das küm­
mert den kleinen lächelnden Vizekonsul gar 
nicht. Schließlich ist er auf Hawaii ein wich­
tiger Mann. Fr hat seine Landsleute zu bera­
ten, wie sie sich verhalten sollen, um nur 
nicht bei den Amerikanern anzustoßen: 

„Wir sind loyale Bürger in diesem Lande, 
wir mischen uns in gar nichts ein, was viel­
leicht unsere Beziehungen mit den amerika­
nischen Stellen trüben könnte", so doziert der 
kleine Mann aus Hiroshima seinen Besuchern. 

Sein dürrer alter Diener Gato, der bin und 
wieder das Privatbüro seines Herrn etwas 
aufräumt, lächelt höflich, wenn er zufällig 
dabei ist. Man lächelt überhaupt viel beim 
Vizekonsul Okuda. Da hat doch zum Beispiel 
vor einer Stunde Fräulein Ruth Koehne an­
gerufen, um dem Herrn Konsul, den man 
natürlich seit Jahren kennt eine wichtige 
Nachricht zu sagen: 

Mysteriöser Puppenhandel 
„Stellen Sie sich vor, lieber Herr Okuda, 

ich hab' für meine Puppensammlung zwei 
herrliche Exemplare bekommen 1 Daß ich be­
reits acht nette amerikanische Puppen in 
Volkstrachten hatte, ist Ihnen doch bekannt. 
Sie haben sie neulich erst gesehen, als Sie 
bei meinem Vater den Lunch nahmen. Jetzt 
ist eine Puppe aus Tennessee und eine andere 
Puppe aus Oklahoma hinzugekommen! Ja, 
heute morgen sind beide gekommen. Bestens 
verpackt. Ich hatte schon Angst, daß sie un­
terwegs verlorengegangen wären. Schließlich 
steckt ja doch einige Arbeit und auch aller­
lei Wert darinl" (Forts, folgt) 
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„Wir sind im Grünen daheim.. .* 

Drei Millionen Amerikaner leben auf der Achse 
Amerikas Bevölkerungs—Statistiker 
haben ein neues Betätigungsfeld 
Es ist nicht gerade leichter Boden 
für sie. 

Es sind die drei Millionen Ame­
rikaner, die ständig „auf der Achse" 
leben: in Wohnanhängern! 

Die Zahl dieses „mobiles homes" 
der beweglichen Heimstätten ist 
1959 wieder um 130.000 gestiegen 

In ihnen leben jedoch nicht etwa 
Urlauber. Oder Leute die gern im 
Grünen daheim sein möchten. 

Zu dem modernen „fahrenden 
Volk" gehören Börsenmakler e-
benso wie Berufssoldaten. 

Vor allem aber sind es Bau­
arbeiter mit ihren Familien. I h ­
nen, oder genauer gesagt, der be­
sonderen, amerikanischen Art ih­
rer Tätigkeit vordankt Amerika die 
Neuheit des Lebens in Wohnan­
hängern. 

Es sind längst nicht mehr die 
'leinen Anhänger die man beson­
ders während der Urlaubsmonate 
auf den Straßen Europas und auf 
den Camginp—Plätzen sieht. 

Sie dienen auch nicht einem er­
holsamen Aufenthalt in einer schö­
nen Gegend, wenn auch viele sonst 
„seßhafte" Amerikaner ihre Fe­
rien gern in den Wohnanhängern 
ihrer Wagen verbringen. 

Diese „mobile homes" sind die 
„richtige" .Wphnung für ihre Be­
sitzer. Und sie sind entsprechend 
eingerichtet. 

Ganz gleich ob sich um ein 
kleines Modell mit drei Räumen 
handelt oder eine riesige „Luxus— 

ausführung". Die größten der r o l ­
lenden Villen kosten bis zu 60.000 
Franken. Sie bieten auf einer F l ä ­
che von durchschnittlich 20x4 Me­
tern allen nur erdenklichen K o m ­
fort, wie es sonst nur in einem 
großen teuren Haus zu finden 
ist. 

Im Wohnzimmer fehlt der K a ­
min ebensowenig wie ein modernes 
Fernsehgerät. 

Die Küche ist natürlich der au­
tomatisierte Traum einer modernen 
Küche, Baderaum, Gästezimmer, 
Schlafzimmer, Kinderzimmer und 
WC sind so ausgestattet als seien 
sie Teil einer modernen Hoch­
hauswohnung. Die Einrichtungen 
derweniger luxuriösen und weniger 
teuren „mobiles homes" ist ent­
sprechend. 

Aber selbst wenn solch ein fahr 
bares Haus nur ein bescheidenes 
Häuschen ist, wie sie etwa für 
250 Dollar verkauft werden, so 
bieten sie besonders der Berufs— 
gruppe, die diese „Lebensform" 
inspiriert hat, den Bauarbeitern 
noch immer das was sie suchen 
örtliche Unabhängigkeit und den­
noch ein eigenes Dach über dem 
Kopf! 

Denn in Amerika pflegen die 
Bauarbeiter ihrem Tob nachzurei­
sen. Die großen Projekte — Stau­
seen, Industrie— Anlagen, Ver ­
kehrswege, Bahnlinien — entste­
hen oft in Gegenden wo für die 
erforderlich Hunderte oder Tau— 
sende von Arbeitern als Wohn­
raum hur Baracken zur Verfügung 
stehen. 

Und daher ziehen es die Arbeiter 
seit langem vor ihr Haus mitzu­
bringen. Fast zwei Drittel der Be­
sitzer von „mobile homes" sind 
solche nomadisierenden Arbeiter. 

Münchener Residenz ersteht 
in neuem Glanz 

Richtkrone über dem Hofgartentrakt 
Wiederaufbau kostet rund 50 Millionen DM 

MUENCHEN. Ueber dem Hofgar­
tentrakt der Münchener Residenz 
weht die Richtkrone. Damit ist 
ein neuer und bedeutungsvoller 
Abschnitt im Wiederaufbau eines 
Gebäudekomplexe beendet, in dem 
die Wittelsbacher jahrhundertelang 
wertvolle Kunstschätze zusammen 
getragen haben. Rund 50 Millionen 
DM wird der Wiederaufbau der 
Residenz kosten, die in der Nacht 
zum 25. April 1944 durch einen 
schweren Bombenangriff zerstört 
wurde. Von diesem Betrag hat der 
Landtag bisher 20 Millionen DM 
gewilligt. Der Rest muß noch be­
reitgestellt werden. 

Die Münchener Residenz bildete 
einst ein ganzes Stadtviertel mit 

Kurz und interessant... 
Gute Beute machte der Einbre­

cher James England in einem ein­
samen Landhäuschen bei Bowling 
Green im USA Staate Kentucky 
Da er alle die gestohlenen Dinge 
nicht wegschaffen konnte,, nahm 
er sich zu diesem Zweck ein Taxi 
Dem Taxifahrer kam der nächt­
liche Auftrag seltsam vor. Er be­
nachrichtigte die Polizei jetzt sitzt 
Tames hinter Gittern. 

Mit Dreipol—Steckern waren 6 
Kühlschränke versehen die in e i ­
ner Oberschule in San Diego, K a ­
lifornien aufgestellt werden so l l ­
ten, m der Schule jedoch gab nur 
Zweipol—Steckdosen. Am nächsten 
Tag kamen zw zi Elektriker. Der 
Eine versah die Kühlschränke mit 
Zweipol—Steckern, der andere 
tauschte die Steckdosen an der 
Wand gegen Dreipol—Steckdosen 
aus. 

vielen Höfen, Sälen und Zimmern 
Ihr Gesicht wurde 1826 an na ­

mentlich durch Leo von Klenze 
geprägt, der auch die benachbarte 
Allerheiligen-Hofkirche schuf. Er 
hat in Bayern als Hauptvertreter 
der klassizistischen Baukunst und 
Hofarchitekt König Ludwigs I . bahn 
brechend gewirkt,. Neben dem Re­
sidenzbau hat ihm München auch 
die alte Pinakothek, die Glyptothek 
und die Propyläen zu verdanken 
Nach dem Bomben— und Feuer— 
stürm im Fr.ühjahr 1944 war der 
uralte Sitz der Wildbacher nur 
dessen überdachte Grundfläche von 
mehr ein trostloses Ruinenfeld 
23.750 auf ganze 50 Quadratmeter 
zusammengeschmolzen war. 

Zunächst sind das Brunnenhof— 
theater dann das Antiquarium, der 
Hofkapellenund Triertrakt undl953 
schließlich der Herkulessaal wie— 
erstanden. Auch die bereits 1565 
von Herzog Albrecht V. geschaffene 
Schatzkammer der Wittelsbacher, in 
der die Kroninsignien neben den 
prachtvollsten historischen Gold— 
und Silberschmiedearbeiten ruhen 
konnte der Oeffentlichkeit erneut 
zugänglich gemacht werden. 

Die Stilelemente der Residenz 
reichten einst von der Spätre— 
naissance zum Barock- und Roko— 
kozeit bis zum Klassizismus. Es 
war natürlich nicht überall m ö g ­
lich sie wieder in der ursprüng­
lichen Form wiederherzustellen 
Bei allem Unglück honnten man— 
Kunstschätze der Residenz, wie 
die Ahnengalerie der Wittels­
bacher, das Porzellankabinett und 
die romantischen Wandbilder zum 
Nibelunglied von Schnorr von Ca 
dolsfeld, gerettet werden, soweit 
sie nidit sogar unversehrt ge­
blieben waren. 

Fahrstuhl wurde zum Gef ängnij 
Erst am vierten Tag kam ein Handwerket 

Am schlimmsten war der Durst 

Zu groß für Europa 
In Europa sind solche wahren 

Ungetüme von Wohnanhängern, wie 
man sie oft auf den Highways 
sieht, schon deswegen kaum m ö g ­
lich, weil dort die entsprechend 
breiten Straßen fehlen. 

Amerika hat sich in ganz be­
sonderer Weise auf dieses Heer 
von modernen Nomaden einge­
stellt. 

Es sind bis jetzt etwa 1500 be­
sondere Parkplätze für „mobile ho 
me" eingerichtet worden 

Sie bieten den Menschen in den 
Wohnanhängern nicht nur den nun 
einmal nötigen Platzt zum „Bau" 
ihres Heimes.. 

Der Ankömmling findet dort 
wohlvorbereitet Anschlüsse an die 
Strom— oder Gas—Versorgung und 
an das Wassernetz. 

Es gibt auch Stationen zum Auf­
laden der Batterien, die unterwegs 
die Beleuchtungskörper, die Haus­
haltsgeräte und natürlich das Fern— 
seh— oder Radio—Gerät mit Strom 
speisen. 

Die Gebühren für diese Hilfelei­
stungen in den durchwegs schön 
und sauber angelegten Parkplät­
zen sind gering. 

In den landschaftlich schönsten 
und zugleich klimatisch angenehm­
sten Regionen Amerikas kann man 
auf den Plätzen für die „mobile 
homes" etWas beobachten, was 
wohl nicht ausbleiben konnte, die 
„Nomaden" sind wieder seßhaft 
geworden. 

Das heißt, daß die Bewohner von 
rollenden Häusern sich an diesem 
oder jenem Platz so wohlfühlen, 
daß sie dort länger bleiben möch­
ten. 

in diesem Falle stehen ihnen 
stabile Holz— oder Betonfunda­
mente für ihre Häuser zur Ver­
fügung. 

Das Haus wird darauf so gesetzt 
daß man jederzeit mit geringer 
Mühe wieder „mobil" machen und 
mit ihm davonfahren kann. 

Rollende Verrücktheiten 
Wer in Amerika viel mit dem 

Wagen unterwegs ist kann auf den 
Plätzen für die „mobil homes" ge­
legentlich absonderliche Attraktio­
nen sehen. 

Da ist das rollende Haus eines 
Börsenagenten. Der Mann hat sich 
nicht nur allen Konfort für seinen 
Wohnanhänger geleistet. Er hat 
zwei seiner Räume als Büro einge­
richtet, in dem weder der Fern­
schreiber noch ein Kurzwellensen­
der fehlen — 

Manchmals sieht man sogar 
„mobile homes", die im Stil einer 
bestimmten Epoche oder eines 
fremden Landes gebaut sind! 

Als Bewohner der „mobile h o ­
mes" findet man außer den Bau­
arbeitern oft auch die Familien von 
Berufssoldaten, die ja gewöhnlich 
in kurzen Zeitabständen von einem 
Garnisonsort zum anderen versetzt 
werden. 

In einigen Gegenden des ame­
rikanischen Kontinents gibt es be ­
reits ganze Städte von „mobile 
homes", in denen zuweilen Tau— 
sende von Menschen leben. 

Und es ist nicht ohne Reiz, zu 
verfolgen, wie sie waschen, wie 
immer mehr Wohnanhänger abge­
stellt werden — und wie sie eines 
Tages dann plötzlich verschwunden 
sind. 

Dann mag es geschehen' sein, 
daß die Möglichkeit für einen g u ­
ten Tob, die die Menschen ange­
lockt hat, nun nicht mehr gegeben 
ist. Oder sie haben Verlangen nach 
dem gehabt, was Europäer „Ta— 
petenwechsel" nennt. 

Es soll aber schon vorgekommen 
sein, daß der Besitzer eines „ m o ­
bile homes" seinen Anhänger nur 
deswegen eines Tages angekoppelt 
hat und auf und davon ist, weil 
ihm die Nase seines Nachbarn nicht 
mehr gefiel. 

BRÜSSEL. Alle Hoffnung auf Ret­
tung aufgegeben hatte die 48 
jährige Frau Kobla aus dem be l ­
gischen Nordseebad Middelkerke. 
Drei Tage und vier Nächte hatte 
sie bereits in einem blockierten 
Fahrstuhl zugebracht, Als sie der 
Erschöpfung und dem Verdursten 
nahe war, wurde sie glücklicher­
weise von einem Handwerker ent­
deckt und gerettet. 

Frau Kobla wird dieses Aben­
teuer so rasch nicht wieder ver­
gessen. Als Hausmeisterin in e i ­
nem jener modernen Appartement­
häuser, wie sie in den letzten Jah­
ren zu Hunderten an der belgischen 
Nordseeküste enstanden, sorgte sie 
dafür, daß die komfortabel ausge­
statteten Wohnungen instand ge­
halten wurden. Diese Apparte­
ments gehören entweder wohlha­
benden Leuten aus dem Landes— 
innern oder werden von Agentu­
ren möbliert an Feriengäste ver­
mietet. 

An diesem Winterwochenende 
war kein Mieter nach Middelkerke 
gekommen. Frau Kobla war ganz 
allein in dem mehrstöckigen Haus. 
Gegen Abend fuhr sie mit dem Lift 
in den Keller, um Kohlen zu h o ­
len. Auf dem Rückweg geschah das 
Unglück. Der Fahrstuhl blieb z w i ­
schen dem ersten und zweiten 
Stockwerk hängen. Zunächst war 
die Frau über die Panne nur ver­
ärgert. Sie drückte auf sämtliche 
Bedienungsknöpfe, aber der Fahr­

stuhl rührte sich nicht, jj 
sie um Hilfe. 

Aber wer sollte sie in j 
samen Haus hören? Der L | | 
befindet sich genau in ?\ 
des Gebäudes, so daß f, 
nicht nach draußen drinjui 
ten. In wachsender Verz»! 
schlug die Frau gegen 
ihres Gefängnisses und 
schließlich die Kohlentiy 
die Türscheibe. Klirrend f j 
Scherben auf den 
Schachtes. Aber auch dies»! 
bruch half nichts. Schließ!;! 
die unglückliche Frau 
und Kälte ein. Als sie L 
hatte sie jedes Zeitgefühl j 
Glücklicherweise brannte • 
leuchtung des Lifts nodiT 
wieder rief und klopfte ¿1 
Sie schlug sich die Fäus|| 
und war dem Wahnsinn n| 
gender Hunger zeigte ihr, i 
ge sie schon gefangen «| 
schlimmsten aber quälte s 
Durst. Bis zum nächsten! 
ende, wenn wieder ein Iii 
Haus betreten würde, wäresj 
durstet. 

Als die Frau schon mit ä 
ben abgeschlossen hatte, d 
ein Zufall das Leben. Ein j 
werker erschien, der votü 
Zeit beauftragt worden wJ 
besserungen vorzunehmen j 
einen Elektrotechniker, 
Fahrstuhl wieder in GMJI 
Die beiden Männer fanden:; 
völlig erschöpft auf dem | 
des Lifts liegend. 

Erbschaft nach „gleitender Lohnska| 
Ein außergewöhnliches Testament 

Mauierlohn als Einkommens-Maßtab 
LONDON.Schwere Sorgen bedrük— 
ken den Londoner Ingenieur Mar ­
tin Gleghorn, als er sich 1955 ent— 
schloss, sein Testament zu machen 
Er hatte seiner Frau und seiner 
Adoptivtochter zwar die schöne 
von 43.265 Pfund Sterling h i n ­
terlassen gut eine halbe Million 
DM — aber die ständig sinkende 
Kaufkraft des Geldes machte ihm 
Kummer. Um seinen Lieben soviel 
finanzielle Sicherheit wie nur i r ­
gend möglich zu geben, kam er 
auf den Einfall die Erbschaft nach 
Art einer „gleitenden Lohnskala" 
einzurichten. 

Wie er sich das dachte erwies 
sich jetzt nach dem Tode des im 
Alter von 68 Tahren verstorbenen 
Mannes bei der Testamenteröff— 
nung. Gleghorn hatte sich offen­
bar gesagt: „Ein Maurer verdient 
immer gut. Wenn das Geld schlech­
ter wird, bekommt er eine ent­
sprechende Lohnerhöhung. Wenn 
meine Frau und meine Tochter 
also aus der Erbschaft ein E i n ­

kommen beziehen, das nie! 
ter dem Maurerlohn Iii 
ist ihnen auf jeden FaiL 
istenzminimum gesichert," 

Demnach hatte der Ingen« 
stimmt: Wenn die Zinsen iJ 
hinterlassenen Vermögen f 
niedriger liegen als der ]m 
tolohn eines im Raum voil) 
voll beschäftigten Maurers, i 
fehlende Summe vom Ka?i 
nommen werden. Nach i 
der Frau fällt das gesa 
kommen der Adoptivtodit« 
Stirbt auch sie so soll du| 
mögen zu gleichen Teilern 
Gesellschaften ausgeteilt 
die sich im Kampf gegen d 
Sektion gewidmet haben. 

Heute liegen die Zinsen I 
tes Stück über dem von Cl 
festgesetzten Minimum, absl 
im.schlimmsten Fall braudif 
und Adoptivtochter nicht r 
ben. Ein Londoner Mauril 
dient fast 13DM in der W 

Eine Stadt wuchs aus der Wüste| 
Tausend Menschen in der Einsamkeit 

Vor sechs Jahren Uranvorkommen entdeckt 
SYDNEY.Sengende Hitze liegt über 
der jungen Stadtsiedlung Mary 
Kathleen inmitten der purpurro­
ten Wüste Australiens im äusers— 
ten Nordwesten von Queenslands 
Vor vier Tahren wurden hier U— 
ranvorkommen entdeckt, heute l e ­
ben bereits tausend Menschen in 
der Oasenstadt nahe dem Berg­
werk. Sie haben alles was zum 
Leben nötig ist, obgleich ihre Sied 
lung zu den einsamsten Orten des 
Kontinents gehört. Der nächste See 
hafen Towsville ist 800 km ent­
fernt. Bis zur nächsten engleisi— 
gen Bahnstrecke müssen die Be­
wohner von Mary Kathleen 72 
km zurücklegen 

121 Millionen DM hat die Stadt­
gemeinde ausgegeben um ihren 
Bewohnern, die fast alle in einem 
Unternehmen arbeiten, ein norma­
les Leben zu ermöglichen. Sechs 
Kilometer vom Bergwerk entfernt 
wurde die Siedlung gebaut. Ein 
Hospital ein Warenhaus .Sport­
anlagen, ein Schwimmbad ein K i ­
no und ein Biergarten sind schon 
fertig. Ein eigenes Kraftwerk be­
liefert Siedlung und Bergwerk. Um 
die Wasserversorgung zu sichern 
baute man einen Damm, der Was— 
servorräte für drei Tahre speichern 
kann. Inzwischen ist dem steini­
gen Wüstenboden rund um Mary 
Kathleen ein wahrer Obst— und 

Gemüsegarten geworden, i 
Bedarf der Siedlung de 

Der Bau des Ortes, 
Werkes, des Staudammes i 
Aufbereitungsanlagen 
April 1956 bis Mai 
Leistung ist deshalb so ben 
wert weil das meiste Baifl 
über weglose Strecken vo| 
70 km entfernten näths| 
senbahnhaltepunkt herapfj 
werden mußte., Die einzig 
bäude die nicht der Uran* 
schaft gehören sind die 
das Postamt die beiden 
die Schule und die Polfl 
Sämtliche Wohnhäuser agL 
bliert und werden vom 
instandgehalten. Für ein 1 

drei Schlaf räumen zahlen' 
ter etwa 33 DM in der w»J 
eines mit zwei Schlafzim 
DM. Die Baukosten betrafi 
DM zuzüglich 9000 DM r'8] 
ten. 

Die Verwaltung liegt in0 

den eines Engländers Ke», 
ment. Er führt den W 
Stadtdirektors ist aber,» 
eine Art ungewählter 
ter, der außerdem not» G 

ter des Hauswirts, 3%, 
Quartiermeister und aP J 
verwaltet. Auch für die C B 

den ist er zuständig' 

Ofe St Vither Zeitung ersch 
•tagt m>d samstags mit der 

MOSKAU. Die in Mösl 
offizielle Bestätigung c 
des Frankreichsbesuchs 
schows am 23. März hal 
um so größere Befried 
gelöst, als damit die Be 
über die Gefährlichkei 
krankung des sowjetru! 
gierungschefs zerstreut ^ 
Angesichts der Arbeil 
Chruschtschow während 
nats zunächst in Moska 
auf seiner Ostasienreis 
tet hat und dem plötz 
mawechsel, dem er aus] 
hat niemand in Mosk 
Ausland ausgesprochen 
tungen über den „dip 
Charakter" der Grippe 
Chruschtschows Glaube] 

Der Antritt der Fra 
Chruschtschows am 23 
bis zum 3. April dauert 
vor General de Gaulk 
besuch, wird nach Ans 
matischer Kreise Mos 
zu einigen Streichunge 
gramm des Besuchs fi 
andererseits doch, ermc 
ursprünglich vorgeseh 
der Besprechungen zi 
Gaulle und Chruschts 
aufrecht zu erhalten 

Sechs diplomatische ! 
ternahm der Pariser 
schafter Winogradow 
Stunden von Donnerstaj 

gegen die U 
HAVANNA. „Mächtige 
klüngel versuchen uns 
revolutionären Stützpur 
geben, um uns zu geg 
angreifen zu können", i 
del Castro in der Unii 
Havanna. 

Der Redner, der ein 
Kubanern einen „lang 
vorausgesagt hatte, erb 
gen die Verleumdung 
Ausland gegen dieRevc 
breitet werden, sowie 
militärischen Provokatio 
Wirtschaftsmaßnahmen 
Besonders scharf geißi 
amerikanische Absicht, 
kereinkäufe auf Kuba : 

Weiterhin Stand 
DJAKARTA. Der Lufta 
gen Palast des in 
ataatspräsidentenSukar 
Sangenen Mittwoch st 
einer Verschwörung c 
worden, die dazu besti 
*en sei, den indonesisc 
*ef und den Oberl 
? 6i r * n d o iiesischen Trup 
rat Nasution, zu ermoi 
«* e m e r amtlichen V( 
^geteilt. Die Versch 
fcfflk verschiedener Dol 
deckt worden, die bei 
«en Haussuchung bei 
«tzern in dem Vorsta. 
Hauptstadt sidiergeste 
seien. 

Die Untersuchung na. 
«Uf? , heißt es in de 
S ? u e weiter, habe geze 
Mis-PUot, der den Pal 
£ U J £ e u Staatspräs 
«einen Bordwaffen bes. 
r b V u n d s e i n e Aktie 
s *en Organisation vc 


